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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

an dieser Stelle begrüße ich Sie erstmals als neue Bundesvor-
sitzende des BDH, gewählt im März 2021 in Hildesheim im Rah-
men der digitalen Mitgliederversammlung des Bundesverbandes. 
Ich freue mich auf die neuen Aufgaben gemeinsam mit Ihnen al-
len. Und was gibt es Schöneres, als gleich einmal in eine ganz be-
sondere Ausgabe der „HörPäd“ einführen zu dürfen. Wir begegnen 
heute einer Jubilarin, die mehr als die meisten von uns über die 
Hörgeschädigtenpädagogik erzählen kann, an der Historie an-
knüpft, alle aktuellen Entwicklungen mitverfolgt hat und uns stets 
den Zeitgeist erklärt.

Wir feiern das 75-jährige Jubiläum unserer Zeitschrift Hörge-
schädigtenPädagogik, kurz und anerkennend „HörPäd“ genannt!

Zahlreiche Gratulanten würdigen sie als langjährige wertvolle 
Begleiterin ihrer fachlichen Arbeit. Danke für Ihre wertschätzen-
den Worte, die Glückwünsche und die guten Wünsche für die Zu-
kunft. Ich bin sicher, liebe Leserin, lieber Leser, gerne schließen Sie 
sich den ein oder anderen Worten an. 

Nehmen wir das Jubiläum der „HörPäd“ zum Anlass zurück-
zublicken, zu reflektieren und nach vorne zu blicken. Der Wandel 
ist uns dabei gewiss. Das zeigen auch die Abschiedsworte in die-
sem Heft, bei denen wir insbesondere Susanne Keppner, der lang-
jährigen Bundesvorsitzenden, unsere Anerkennung aussprechen 
möchten und ihr wie auch Dietmar Schleicher und Prof. Dr. An-
nette Leonhardt für ihr großes Engagement für die Hörgeschädig-
tenpädagogik gedankt wird.

Für eine optimale ganzheitliche Erziehung und Bildung von 
Kindern und Jugendlichen mit Schwerhörigkeit und Gehörlosigkeit 
braucht es eine hohe fachliche Expertise, einen starken Fachver-
band, gute Netzwerke und ein großes Engagement beim gemein-

„HörPäd“ 4/2021 – Jubiläumsausgabe
samen Gestalten von Teilhabechancen. Dabei profitieren alle von 
einem offenen Diskurs, von einem Ringen um Weiterentwicklun-
gen gemeinsam mit allen Verantwortlichen und Betroffenen. Ich 
bin sicher, es bleibt so lebendig wie in den vergangenen 75 Jahren, 
wenn es um wissenschaftliche Erkenntnisse geht, um methodisch-
didaktische Ansätze, um hörtechnische Entwicklungen, um Spra-
chen und Selbstbestimmung, um Namen und Benennungen und 
um viele weitere wertvolle Erfahrungen und Impulse.

Ich lade Sie alle herzlich dazu ein weiterhin und auch neu mit-
zuwirken, damit bleibt die „HörPäd“ auch zukünftig ein Forum 
des Austauschs und der Mitteilungen in die Fachwelt hinein. Wir 
freuen uns auf Ihre wissenschaftlichen Beiträge und Berichte aus 
der Praxis!

Unserem Kooperationspartner, dem Median-Verlag und Chris-
tina Osterwald gilt unser besonderer Dank für die so wertvolle 
Zusammenarbeit.  Den bisherigen Redaktionsteams sowie unse-
rem aktuellen engagierten Team unter der Leitung von Dr. Sascha 
Bischoff sei ebenso herzlich gedankt für die professionelle Ausge-
staltung der "HörPäd". Auf dass uns die großartige Fach- und 
Verbandszeitschrift auch weiterhin auf allen Wegen in den Schu-
len, Hochschulen und Seminaren, zu Hause und bei Fachveran-
staltungen und Kongressen so im-
pulsgebend begleiten wird.

Ich wünsche Ihnen nun viel 
Freude beim Lesen der Jubilä-
umsausgabe der „HörPäd“. Ein 
Hoch nochmals auf die Jubilarin! 
Genießen Sie dieses Heft!

Es grüßt Sie herzlich 
Christiane Stöppler
Bundesvorsitzende des BDH

Liebe Leser*innen
 und Autor*innen,

ein frohes Weihnachtsfest und  
alles Gute für das Jahr 2022,  

Gesundheit, Glück und Erfolg 
wünscht Ihnen ganz herzlich Ihre 

„HörPäd“-Redaktion
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Erfahrungen von Eltern zum Übergang  
ihres hörgeschädigten Kindes aus der 
Frühförderung in die Grundschule
Parents‘ experiences regarding their deaf and  
hard-of-hearing child‘s transition from early  
intervention to elementary school
Karolin Schäfer, Vanessa Hoffmann, Manfred Hintermair
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g In der hier vorgestellten retrospektiven Stu-
die wurden 40 Eltern hörgeschädigter Kin-
der im Grundschulalter nach ihren Erfah-
rungen zum Übergang ihres Kindes in die 
Schule befragt. In einer Online-Umfrage 
wurden Daten zu den Sorgen der Eltern so-
wie zu den Informationen und Aktivitäten 
im Vorfeld der Einschulung erhoben. Er-
gänzend wurden das elterliche Stresserle-
ben und die sozial-emotionale Entwicklung 
der Kinder erfasst. Die Ergebnisse bestäti-
gen Daten aus anderen Studien. Die Eltern 
machen sich Sorgen vor allem in Bezug auf 
die Anforderungen, die auf ihr Kind schu-
lisch wie auch sozial und emotional zu-
kommen. Es zeigt sich, dass die Eltern zu 
zahlreichen Themen Unterstützung in un-
terschiedlichem Umfang erhalten haben, 
und dass die erfolgten Maßnahmen über-
wiegend als hilfreich bewertet werden. Die 
durchgeführten Zusammenhangsanalysen 
zeigen, dass vor allem Verhaltensauffällig-
keiten der Kinder und der Umfang hilfreich 
erlebter Informationen und nicht das elter-
liche Stresserleben für das Ausmaß der el-
terlichen Sorgen von Bedeutung sind.

Schlüsselwörter: Übergang in die Schule; 
elterliche Sorgen; Informationen und Akti-
vitäten; elterliches Stresserleben; sozial-
emotionale Entwicklung

In the retrospective study presented here, 40 
parents of deaf and hard-of-hearing 
(DHH) children of primary school age were 
asked about their experiences regarding 
their child’s transition to school. An online 
survey was used to collect data on parents’ 
concerns as well as information and activi-
ties prior to school enrollment. In addition, 
parental stress experience and children’s 
social-emotional development were record-
ed. The results confirm data from other 
studies. Parents are concerned primarily 
about the challenges their child will face 
academically as well as socially and emo-
tionally. It is shown that parents have re-
ceived support on numerous topics to 
varying degrees, and that the information 
and activities provided are predominantly 
rated as useful. Multiple regression analysis 
reveals that it is above all the children’s be-
havioral problems and the amount of use-
ful information, that are of significance for 
parental concerns, but not so parental 
stress experience.

Keywords: transition to school; parental 
concerns; information and activities; pa-
rental stress experience; social-emotional 
development
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Der Übergang aus vorschulischen Bildungseinrichtungen in 
die Grundschule ist eine besonders markante und wichtige Ent-
wicklungsaufgabe. In der Schule werden Kinder mit anderen, 
meist höheren Anforderungen konfrontiert (Pianta, Cox & Snow 
2007). So wird erwartet, dass sie in zunehmendem Maße in der 
Lage sind, sich an bestimmte Abläufe im Schulalltag zu gewöh-
nen, sie müssen mit vielfältigeren Beziehungen (mit Lehrkräften 
wie mit Peers) zurechtkommen und auch in der Lage sein, sich 
über längere Zeiträume hinweg konzentriert an verschiedenen 
Aktivitäten zu beteiligen, mehr als sie es bis zum Schuleintritt 
gewohnt waren (McIntyre, Blacher & Baker 2006). Hinzu kommt, 
dass die Kontakte zwischen Elternhaus und Schule formeller 
werden als dies im vorschulischen Kontext zumeist der Fall ist 
und auch die Kontakthäufigkeit zwischen den Familien und den 
Lehrkräften geringer wird (Rimm-Kaufman & Pianta 1999). Ge-
lingt es, die Kinder und ihre Familien auf diese neuen Heraus-
forderungen gut vorzubereiten, dann erweisen sich diese posi-
tiven Erfahrungen als günstige Voraussetzungen sowohl für den 
schulischen Erfolg von Kindern als auch für ihre soziale Entwick-
lung und tragen gleichzeitig zu einer guten Beziehung zur Schu-
le sowohl bei den Kindern als auch bei den Familien bei (Schul-
ting, Malone & Dodge 2005).

Untersuchungen zeigen, dass erfolgreich initiierte Aktivitäten 
zur Gestaltung des Übergangs positiven Einfluss auf die Bezie-
hungen zwischen Kindern, Familien und Schulen nehmen (Pi-
anta & Kraft-Sayre 2003). So zeigten sich z. B. positive Effekte 
sowohl bezogen auf die schulischen Leistungen der Kinder als 
auch auf das Engagement der Eltern, sich am Schulleben zu be-
teiligen (Ahtola et al. 2011; Schulting et al. 2005). Vorliegende 
Erfahrungen machen dabei sichtbar, dass häufiger Maßnahmen 
angeboten werden, die vom (zeitlichen/persönlichen) Aufwand 
her weniger beanspruchend für das Fachpersonal sind (zum 
Beispiel Tag der offenen Tür, Infobriefe usw.) im Vergleich zu 
Angeboten, die zeitintensiver sind (zum Beispiel Hausbesuche 
bei den Familien der neuen Schulkinder, persönliche(r) Treffen/
Austausch; Austausch über die bisherige Entwicklung der Kinder 
und der erfolgten Entwicklungsförderung) (Petrakos & Lehrer 
2011; Pianta, Cox, Taylor & Early 1999; Schulting et al. 2005). 
Weitere Studien enthalten Hinweise dahingehend, dass die zei-
tintensiven Angebote zielführender und effektiver sind, gleich-
zeitig aber deutlich seltener realisiert werden (können) (Ahtola 
et al. 2011).

Übergänge in die Grundschule bei Kindern  
mit Behinderung

Untersuchungen zeigen, dass Eltern von Kindern mit Behin-
derung dem Übergang in die Grundschule sorgenvoller entge-
genblicken als Eltern von Kindern ohne Behinderung (McIntyre, 
Blacher & Baker 2006). Das liegt besonders bei inklusiver Be-
schulung daran, dass die Kinder in aller Regel aus Bildungsan-
geboten (wie zum Beispiel Frühförderung), die auf die Unter-
stützung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen und deren 

Familien zugeschnitten sind, in Einrichtungen wechseln, in de-
nen diese Fürsorge in dem Umfang nicht mehr vorgesehen ist 
(Giallo, Treyvaud, Matthews & Kienhuis 2010). Wenn Eltern hier 
nicht umfänglich vorbereitet werden, trifft dies besonders zu 
(Briody & Martone 2010). Vermehrte Ängste und höheres Stres-
serleben können vor allem deswegen auftreten, da sich die Eltern 
größere Sorgen zum Verhalten ihres Kindes, zu seiner Kommu-
nikation und den Lernvoraussetzungen machen, die es mitbringt 
(McIntyre et al. 2010). Das erhöhte elterliche Stresserleben 
scheint mit der kindlichen Entwicklung assoziiert zu sein.

Schischka, Rawlinson und Hamilton (2012) konnten in einer 
qualitativen Studie mit Eltern und Lehrkräften von 17 Kindern 
mit unterschiedlichen Behinderungen aufzeigen, dass vor allem 
die Kommunikation zwischen den Lehrkräften und den Eltern 
in der Phase des Übergangs besonders wichtig zu sein scheint, 
was jedoch nicht immer ausreichend gewährleistet ist (Welchons 
& McIntyre 2015).

Zur Situation von hörgeschädigten Kindern

Für hörgeschädigte Kinder und ihre Familien zeigen sich die 
bislang beschriebenen Herausforderungen in vergleichbarer 
Weise mit zusätzlichen behinderungsspezifischen Akzentuierun-
gen. So erfährt die Mehrzahl der hörgeschädigten Kinder heut-
zutage in der vorschulischen Zeit Begleitung durch eine Früh-
förderung, die einen familienzentrierten Ansatz verfolgt. Der 
Fokus ist in einem familienzentrierten Konzept der Begleitung 
nicht ausschließlich auf die Förderung des Kindes gerichtet, son-
dern sehr stark auch auf die Bedürfnisse der gesamten Familie 
(Sarimski, Hintermair & Lang 2021). Der Schwerpunkt liegt dabei 
auf der partnerschaftlichen Zusammenarbeit mit den Eltern, 
welche sich durch eine enge Begleitung und Anleitung der Eltern 
im Rahmen der alltagsorientieren Förderung auszeichnet, Eltern 
informiert und dabei unterstützt, über Förderwege ihres Kindes 
zu entscheiden (informed choice) und ihre intuitiven Fähigkeiten 
und Ressourcen im Umgang mit den Bedürfnissen ihres Kindes 
und seiner Erziehung zu stärken (ebd.).

In der Schule sind hingegen die Prioritäten anders gesetzt, 
indem hier die Entwicklung und Förderung schulrelevanter Kom-
petenzen (Lesen, Rechnen, Schreiben usw.) sowie altersgemäßer 
sozialer Kompetenzen im Vordergrund steht. Dieser Systemwech-
sel bedeutet für viele Eltern hörgeschädigter Kinder eine große 
Veränderung und kann im Vorfeld zu Verunsicherung und er-
höhtem Stresserleben beitragen (Jamieson, Zaidman-Zait & Poon 
2011; Poon, Jamieson, Zaidman-Zait, Curle, Norman & Simmons 
2016).

Auch die im Zuge der Umsetzung der UN-Behindertenrechts-
konvention vermehrte inklusive Beschulung hörgeschädigter 
Kinder an allgemeinen Schulen stellt eine besondere Herausfor-
derung dar, da dort gesprochene Sprache das primäre und na-
hezu ausschließlich verwendete Kommunikationsmittel ist. Dies, 
zusammen mit (trotz guter hörtechnischer Versorgung) einge-
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schränkten auditiven Wahrnehmungsfähigkeiten und den damit 
verbundenen Folgen (erschwertes beiläufiges Lernen, geteilte 
Aufmerksamkeit usw.) führt dazu, dass hörgeschädigte Kinder 
vermehrt Gefahr laufen, sowohl in ihrer schulischen wie auch 
sozial-emotionalen Entwicklung Beeinträchtigungen zu erfahren 
(vgl. zum Überblick Hintermair, Knoors & Marschark 2014). So 
ist zum Beispiel hinlänglich dokumentiert, dass bei hörgeschä-
digten Kindern Probleme in ihrer sozialen Kompetenz und im 
sozialen Austausch mit hörenden Gleichaltrigen festzustellen 
sind und dass ihre sozial-emotionale Entwicklung gefährdet ist 
(Stevenson, Kreppner, Pimperton, Worsfold & Kennedy 2015).

Hinzu kommt, dass in inklusiven Settings Lehrkräfte unter-
richten, die mit der Entwicklungssituation hörgeschädigter Kin-
der in der Regel nicht vertraut sind und sich entsprechende 
Kompetenzen erst durch die Unterstützung des sonderpädago-
gischen Dienstes aneignen müssen. Wissen um die Auswirkun-
gen eines Hörverlusts im unterrichtlichen Setting ist jedoch sehr 
wichtig, um geeignete Strategien entwickeln zu können, damit 
die kommunikativen Bedürfnisse des hörgeschädigten Kindes 
im Unterricht angemessen Berücksichtigung finden.

Ergebnisse aus verschiedenen kanadischen Studien deuten da-
rauf hin, dass Eltern von hörgeschädigten Kindern einen beson-
deren Bedarf an Kommunikation, Information und Austausch über 
das, was auf sie und ihr Kind in der Schule zukommt, haben und 
vor allem auch dazu, welche Unterstützungsmöglichkeiten vor-
handen sind, wenn ihre Kinder aus den vorschulischen Bildungs-
angeboten in die Schule wechseln (Curle, Jamieson, Buchanan, 
Poon, Zaidman-Zait & Norman 2016; Curle, Jamieson, Poon, 
Buchanan, Norman & Zaidman-Zait 2017; Jamieson et al. 2011; 
Zaidman-Zait, Poon, Curle, Jamieson & Norman 2019). 

Für den deutschsprachigen Raum liegen bisher keine Studien 
zum Übergang von der Frühförderung in die Grundschule vor. 
Die vorliegende Untersuchung widmet sich den elterlichen Er-
fahrungen zur Thematik des Übergangs, insbesondere bezogen 
auf Informationen, die die Eltern erhalten haben und Aktivitäten, 
die stattgefunden haben (dazu auch Schäfer, Hoffmann & Hin-
termair 2021). Zusätzlich wurden Daten zum elterlichen Stress- 
erleben und zur sozial-emotionalen Entwicklung der Kinder 
erhoben, um den Stellenwert dieser beiden Faktoren für Fragen 
zum Übergang in die Schule mit zu berücksichtigen.

Fragestellungen

Folgenden Fragestellungen wurde nachgegangen:

■	 Welche Sorgen machen sich Eltern beim Übergang in die 
Schule in Bezug auf Anforderungen an ihr hörgeschädigtes 
Kind (Fragestellung 1)?

■	 Welche Sorgen machen sich Eltern beim Übergang in die 
Schule in Bezug auf Anforderungen, die sich ihnen selbst stel-
len (Fragestellung 2)?

■	 Zu welchen Themen haben die Eltern im Vorfeld der Einschu-
lung Informationen erhalten und wie hilfreich wurden diese 
erlebt (Fragestellung 3)?

■	Welche Aktivitäten haben im Vorfeld der Einschulung statt-
gefunden und wie hilfreich wurden diese erlebt (Fragestel-
lung 4)?

■	 Unterscheiden sich die berichteten Sorgen der Eltern in Bezug 
auf Geschlecht, Alter, Hörstatus, Zusatzbehinderung der Kin-
der sowie der besuchten Schulform (Fragestellung 5)?

■	 Bestehen Zusammenhänge zwischen den berichteten Sorgen 
der Eltern, dem Umfang der erhaltenen Informationen sowie 
der stattgefundenen Aktivitäten mit der erlebten elterlichen 
Belastung und der sozial-emotionalen Entwicklung der Kinder 
(Fragestellung 6)?

Methode

Rekrutierung der Stichprobe

Um Eltern für die Umfrage zu gewinnen, wurden die E-Mail-
Adressen von Elternselbsthilfegruppen genutzt, die in einem 
Verteiler einer Fachzeitschrift („Schnecke“) aufgelistet sind. Die 
angeschriebenen Selbsthilfegruppen stammen aus Deutschland 
und Österreich. Eine Einschränkung bzgl. einer Teilnahme (z. B. 
Ausschluss von mehrsprachigen Kindern oder Kindern mit Zu-
satzbehinderung) wurde nicht vorgenommen. Die Leitungen der 
Selbsthilfegruppen wurden gebeten, ein Anschreiben mit einem 
Link zu dem Onlinefragebogen an Eltern, deren Kinder eine 
Klasse der Grundschulstufe besuchen, weiterzuleiten. Hierüber 
konnten im Zeitraum von vier Wochen im September 2020 ins-
gesamt 40 Eltern hörgeschädigter Kinder im Grundschulalter 
gewonnen werden, die den Fragebogen ausfüllten und rückbli-
ckend über ihre Erfahrungen beim Übergang ihres Kindes aus 
der vorschulischen Betreuung in die Grundschulstufe Auskunft 
gaben. Eine Rücklaufberechnung war nicht möglich, da nicht 
bekannt war, an wie viele Familien der Link zum Fragebogen 
weitergeleitet wurde.

Stichprobe

Tabelle 1 gibt einen Überblick zu den soziodemografischen 
Merkmalen der befragten Eltern und ihrer hörgeschädigten Kin-
der. Alle Informationen basieren auf den Angaben der 
Informant*innen. Der Fragebogen wurde mehrheitlich von den 
Müttern ausgefüllt. Der Großteil der Befragten verfügt über einen 
hohen Bildungsstatus. Bis auf eine Familie, in der die Eltern eine 
Hörbehinderung haben, sind alle Eltern gut hörend. Ebenso wird 
in allen Familien bis auf eine Familie als Sprache Deutsch ver-
wendet, in sieben Fällen wird zusätzlich noch eine andere Spra-
che verwendet (Englisch, Russisch, Schwedisch, Deutsche Ge-
bärdensprache). Das mittlere Alter der Kinder beträgt acht Jahre 
(M = 8.3; SD = 1.3). Das Altersspektrum von sechs bis zehn Jah-
ren spiegelt die besuchten Klassenstufen wider: Es sind Kinder 
aus den Klassenstufen 1 bis 4; entsprechend liegen der Zeitpunkt 
des Übergangs und mithin die Erfahrungen der Eltern unter-
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schiedlich weit zurück. Es handelt sich zu einem großen Teil um 
Kinder mit einem Hörverlust > 90 dB. Drei Viertel der Kinder 
tragen ein oder zwei Cochlea-Implantate. 90 Prozent der Kinder 
benutzen für ihre Kommunikation sowohl zuhause als auch in 
der Schule ausschließlich Lautsprache. Fast alle Kinder erhielten 
ein Angebot durch eine Frühförderstelle. Ebenso haben fast alle 
der Kinder im Vorschulalter einen Regel- oder Inklusionskinder-
garten besucht. Hingegen zeigen die Angaben zum Schulbesuch, 
dass nun ca. ein Drittel der Kinder eine Einrichtung mit dem 
Förderschwerpunkt Hören besucht.

und welche Informationen sie im Vorfeld zum Schulbesuch be-
kommen haben bzw. welche Aktivitäten stattgefunden haben, 
wurde Rückgriff auf einen Fragebogen genommen, der in einer 
kanadischen Studie mit hörgeschädigten Kindern zur gleichen 
Thematik Verwendung fand und der von den Autorinnen zur 
Verfügung gestellt wurde (Zaidman-Zait et al. 2019)1. Die Fragen 
wurden bis auf wenige Ausnahmen, die Unterschieden im kana-
dischen und deutschen Bildungssystem geschuldet waren, wei-
testgehend übernommen, d. h. ins Deutsche übersetzt und adap- 
tiert. Es wurden auch noch vier eigene Fragen hinzugefügt, um 
verschiedene Themen inhaltlich zu akzentuieren (zum Beispiel 
die Kommunikations- und Konzentrationsfähigkeit des Kindes, 
seine Bereitschaft, technisches Zubehör im Unterricht zu nutzen 
sowie seine Fähigkeit, Freundschaften mit anderen Kindern zu 
schließen; siehe Tabelle 2).

Was mögliche Sorgen der Eltern im Zusammenhang mit der 
Einschulung ihrer Kinder betrifft, werden 19 Themen aufgegriffen, 
die sich auf die Situation des hörgeschädigtes Kindes beziehen, so-
wie 11 Themen, die auf die Situation der Eltern im Zuge der Ein-
schulung fokussieren (Beispiele zu Einschätzungen der Eltern in 
Bezug auf das Kind: Sorgen um seine schulischen Leistungen; Sor-
gen um sein soziales Verhalten im Unterricht und in der Schule 
usw.; Beispiele zu Einschätzungen der Eltern in Bezug auf ihre ei-
gene Situation: Wie sehr sie in Entscheidungsprozesse eingebunden 
werden; ob ihre Fähigkeiten ausreichen, ihr Kind bei den schuli-
schen Aufgaben zu unterstützen usw.). Die Eltern beantworteten 
jede Frage auf einer Ratingskala von 1 (= keine Sorgen) bis 4 (= vie-
le Sorgen). Ergänzend wurden Skalenwerte berechnet; die Skalen 
weisen eine sehr zufriedenstellende interne Konsistenz auf (Sorgen-
Index „Kind“: α = .92; Sorgen-Index „Eltern“: α = .94).

Was die Informations- und Angebotsstruktur betrifft, werden 
13 Fragen zu den Informationen gestellt und 11 Fragen zu Akti-
vitäten, die im Vorfeld der Schule angeboten bzw. stattgefunden 
haben (Beispiele zu Informationen: Informationen erhalten zu 
Stärken und Schwächen des Kindes in verschiedenen Bereichen; 
Informationen erhalten zur zukünftigen Schule des Kindes usw.; 
Beispiele zu Aktivitäten: Besuch an der zukünftigen Schule des 
Kindes; Kennenlernen der Klassenlehrkraft des Kindes usw.). 
Jede Frage wurde danach beantwortet, ob zu dem jeweiligen 
Themenbereich eine Information gegeben bzw. eine Aktivität 
stattgefunden hat (ja/nein) und falls ja, ob die Information bzw. 
die Aktivität als hilfreich oder nicht hilfreich erlebt wurde (ja/
nein). Mit den Antworten zu den 13 Informationsfragen sowie 
den 11 Aktivitätsfragen wurden ergänzend jeweils Summenscores 
gebildet, die anzeigen, zu wie vielen Themen Informationen und 
Aktivitäten angeboten wurden und wie viele dieser Informatio-
nen/Aktivitäten als hilfreich erlebt wurden.

Belastungserleben der Eltern. Um das elterliche Belastungser-
leben zu erfassen, wurde die Subskala „Elternstress“ aus dem El-

Variable Ausprägung N %

Eltern

Informant*in Mutter
Vater
andere Person

34
3
3

85.0
7.5
7.5

Bildungsstatus Hochschulzugang
Realschulabschluss

34
6

85.0
15.0

Hörstatus gut hörend
hörgeschädigt

39
1

97.5
2.5

Verwendung der deutschen Spra-
che

ja
nein

39
1

97.5
2.5

Verwendung anderer Sprachen ja
nein

7
33

17.5
82.5

Kinder

Geschlecht Mädchen
Junge

19
21

47.5
52.5

Alter/Jahre 
(Med = 8.3; M = 8.3; SD = 1.3)

6 Jahre
7 Jahre
8 Jahre
9 Jahre
10 Jahre

8
9

12
6
5

20.0
22.5
30.0
15.0
12.5

Hörstatus einseitig hörgeschädigt
25-39 dB
40-69 dB
70-89 dB
> 90 dB

7
2
6
2

23

17.5
5.0

15.0
5.0

57.5

Hörtechnische Versorgung Hörgerät(e)
Cochlea-Implantat(e)

10
30

25.0
75.0

Zusatzbeeinträchtigung ja
nein

4
36

10.0
90.0

Kommunikationsform in der Familie Lautsprache
Lautsprache + Gebärden

38
2

95.0
5.0

Kommunikationsform in der Schule Lautsprache
Lautsprache + Gebärden

36
4

90.0
10.0

Förderangebot durch  
Frühförderung

ja
nein

37
3

92.5
7.5

Kindergartenbesuch* Regel-/Inklusions-KiGa
Förderzentrum Hören

39
3

97.5
2.5

Aktuelle besuchte Schule* Regel-/Inklusionsschule
Förderzentrum Hören

26
14

64.5
35.5

Tabelle 1: Soziodemografische Merkmale der Stichprobe

* Bei drei der 40 Kinder fand innerhalb der Kindergartenzeit ein Wechsel statt, bei 
zwei Kindern ein Schulwechsel.

Erhebungsinstrumente

Erfahrungen zum Übergang in die Schule. Um in Erfahrung zu 
bringen, zu welchen Dingen sich die Eltern im Übergang zum 
Schulbesuch ihres Kindes Gedanken bzw. Sorgen gemacht haben 

1	Besonderer Dank geht an dieser Stelle an Anat Zaidman-Zait für ihre freundliche 
und unkomplizierte Unterstützung.
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ternstressfragebogen (ESF, Domsch & Lohaus 2010) verwendet. 
Die Skala umfasst insgesamt 17 Items und thematisiert Aspekte 
wie elterliche Erziehungskompetenz (Beispiel: Ich habe Zweifel, 
ob ich in der Erziehung meines Kindes alles richtig mache), Stress 
in der Interaktion mit dem Kind (Beispiel: Manchmal stehe ich 
dem Verhalten meines Kindes hilflos gegenüber) sowie alltägliche 
Probleme (Beispiel: Ich muss meinem Kind bei mehr alltäglichen 
Dingen (wie Anziehen, Zähne putzen, Zimmer aufräumen) helfen, 
als mir recht ist) (a.a.O., S. 17). Die Items sind auf einer Skala von 
0 (= trifft nicht zu) bis 3 (= trifft genau zu) zu beantworten. Die 
interne Konsistenz der Skala erreicht mit den Daten der vorliegen-
den Stichprobe einen sehr zufriedenstellenden Wert (α = .95).

Sozial-emotionale Entwicklung der Kinder. Um die sozial-
emotionale Entwicklung der Kinder zu überprüfen, wurde der 
Fragebogen zu Stärken und Schwächen (SDQ) verwendet und 
von den Eltern ausgefüllt (Woerner et al. 2002). Der SDQ umfasst 
25 Items, wobei jeweils fünf Items einen spezifischen Verhaltens-
bereich (Emotionale Probleme, Verhaltensauffälligkeiten, Hyper-
aktivität, Probleme mit Gleichaltrigen, Prosoziales Verhalten) 
abbilden. Die Werte in den ersten vier Skalen können zu einem 
Gesamtproblemwert zusammengefasst werden. Die Antwort-
möglichkeiten bezüglich der Verhaltensäußerungen der Kinder 
sind dreistufig (0  =  nicht zutreffend, 1  =  teilweise zutreffend, 
2 = eindeutig zutreffend). Die interne Konsistenz der Skalen liegt 
mit den Daten der hier untersuchten Stichprobe für die Subska-
len zwischen α = .53 und α = .91 und für den Gesamtproblemwert 
bei α = 86.

Statistische Auswertung

Alle statistischen Analysen wurden mit dem Programm SPSS 25 
durchgeführt. Die Analysen zu den Fragestellungen 1 bis 4 erfolgten 
deskriptiv in Form von prozentualen Angaben. Zum Stellenwert des 
Geschlechts, Alters, Hörstatus, Zusatzbehinderung sowie der aktu-
ell besuchten Schulform für die Sorgen der Eltern wurden – in Ab-
hängigkeit der Skalierung des jeweiligen Merkmals sowie der Stich-
probengröße – t-Tests für unabhängige Stichproben, Mann-Whitney-
U-Tests, einfaktorielle Varianzanalysen (ANOVA) oder bivariate 
Korrelationen nach Pearson gerechnet (Fragestellung 5). Für die 
Zusammenhangsanalysen der elterlichen Erfahrungen zum Über-
gang ihres Kindes in die Schule mit der sozial-emotionalen Entwick-
lung der Kinder und dem elterlichen Stresserleben wurden Korre-
lationen (Pearson) sowie ergänzend multiple Regressionsanalysen 
berechnet (Fragestellung 6). 

Ergebnisse

Sorgen der Eltern in Bezug auf den Einstieg ihres 
Kindes in die Schule (Fragestellung 1)

Tabelle 2 enthält deskriptive Angaben, wie viel Prozent der be-
fragten Eltern sich Sorgen zu den abgefragten Themenbereichen 
machen. Zu 17 der insgesamt 19 Fragen liegen die Aussagen von 
mindestens n = 38 Eltern vor. Lediglich bei den beiden Fragen zur 

möglichen Rolle der Fachkraft des sonderpädagogischen Dienstes 
liegen weniger Rückmeldungen vor (n = 26 bzw. n = 28). Um die 
Tabelle besser lesbar zu gestalten, wurden die Angaben der Eltern 
in zwei Kategorien zusammengefasst (keine/leichte Sorgen vs. ei-
nige/viele Sorgen). Die Reihung der Items wurden nach dem Aus-
maß der elterlichen Besorgtheit vorgenommen.

Sorgen in Bezug auf … keine oder
leichte Sorgen

einige oder
viele Sorgen

%

... die Unterstützung meines Kindes 
durch die Klassenlehrkraft (z. B. bei 
Lerninhalten, aber auch bei Nutzung 
von technischem Zubehör)

40.0 60.0

... seine Beziehungen zu den Klassen-
kameraden und anderen Kindern

42.1 57.9

... seine Fähigkeiten, andere zu verste-
hen und mit anderen zu kommunizieren*

42.5 57.5

… seine vorhandenen Fähigkeiten 
(Sprache, Schreiben, Rechnen)

45.0 55.0

... seine Fähigkeit, für seine Bedürfnisse 
einzutreten

47.5 52.5

... seine Konzentrationsfähigkeit im Un-
terricht*

52.5 47.5

... seine Fähigkeit, Anweisungen zu be-
folgen

53.9 46.1

... seine Gefühle bzgl. des Schulbe-
suchs (geht es gerne hin, ist es dort 
glücklich etc.)

55.0 45.0

... seine Fähigkeit, Bedürfnisse zu kom-
munizieren

57.5 42.5

... seine sozial-emotionalen Fähigkeiten 
(Problemlöseverhalten, Emotionsregulie-
rung, adäquates Sozialverhalten)

57.5 42.5

... sein soziales Verhalten im Unterricht 
und in der Schule

59.0 41.0

... die Unterstützung meines Kindes durch 
die Fachkraft des sonderpädagogischen/ 
mobilen Dienstes (falls vorhanden)**

69.3 30.7

... seine Fähigkeit, Freundschaften mit 
anderen Kindern zu schließen*

70.0 30.0

... seine Bereitschaft, technisches Zube-
hör im Unterricht einzusetzen*

71.8 28.2

... seinen Umgang mit seinen Hörgerä-
ten/seinem CI

72.5 27.5

... seine Beziehung zur Klassenlehrkraft 72.5 27.5

... seine Selbstständigkeit 77.5 22.5

... seine Beziehung zur Fachkraft des 
sonderpädagogischen/mobilen Dienstes 
(falls vorhanden)**

78.6 21.4

... seine Fähigkeit, die Trennung von zu 
Hause zu verkraften

92.1 7.9

Tabelle 2: Sorgen der Eltern in Bezug auf ihr Kind

* Hier handelt es sich um Items, die ergänzend zu den Themen aus der Studie von 
Zaidman-Zait et al. (2019) abgefragt worden sind.

** Zu diesen Fragen äußerten sich lediglich n = 26 bzw. n = 28 Eltern, zu allen an-
deren Fragen liegen von mindestens n = 38 Eltern Aussagen vor.
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Zu 11 der insgesamt abgefragten 19 Inhalte äußern zwischen 
40 und 60 Prozent der Eltern Sorgen, die sie sich im Vorfeld des 
Schulbesuchs ihres hörgeschädigten Kindes gemacht haben. 
Besonders im Vordergrund steht die Sorge, ob die Lehrkraft das 
Kind beim schulischen Lernen gut unterstützen kann (60.0 %). 
Andere relevante Themen betreffen vor allem die Sorgen der 
Eltern, ob die Kinder den unterrichtlichen Anweisungen gut fol-
gen können (46.1 %) und ob sie die anderen Kinder gut verstehen 
werden (57.5 %) und mit ihnen klarkommen werden (57.9 %). 
Weiter bewegt die Eltern, ob die Lernvoraussetzungen ihres Kin-
des für die Bewältigung der schulischen Anforderungen ausrei-
chen werden (55.0 %); dies gilt auch für die sozial-emotionalen 
Kompetenzen, wo es viele Eltern beschäftigt, ob diese den an-
stehenden Anforderungen genügen werden (42.5 %). Schließlich 
machen sich Eltern Sorgen, ob sich ihr Kind in der Schule wohl-
fühlen wird (42.5 %) und ob es das Kind schaffen wird, gut für 
sich zu sorgen und für seine Bedürfnisse einzutreten (52.5 %). 

Aspekte der Hörtechnik sowie die Beziehungen zu den erwach-
senen Bezugspersonen im Unterricht (Klassenlehrkraft, sonder-
pädagogische Fachkraft) spielen deutlich weniger eine Rolle.

Sorgen der Eltern in Bezug auf die Anforderungen, 
die sie für sich selbst durch den Einstieg in die 
Schule sehen (Fragestellung 2)

Tabelle 3 zeigt die deskriptiven Ergebnisse der Eltern in Bezug 
auf ihr eigenes Erleben bzgl. des Übergangs ihres Kindes in die 
Schule. Zu neun der insgesamt 11 Fragen liegen die Aussagen von 
mindestens n = 39 Eltern vor. Lediglich bei den beiden Fragen zur 
möglichen Rolle der Fachkraft des sonderpädagogischen Dienstes 
liegen weniger Rückmeldungen vor (n = 27 bzw. n = 26). Die Ta-
belle ist in Analogie zu Tabelle 2 aufgebaut.

Im Vordergrund steht für über die Hälfte der befragten Eltern 
die Sorge, wie umfangreich ihre eigenen Unterstützungsbemühun-
gen ausfallen müssen, damit das Kind in der Schule erfolgreich 
sein kann (53.8 %). Ein weiterer wichtiger Aspekt für die Eltern ist, 
ob sie gut über das, was in der Schule passiert, informiert werden 
(47.5 %) und wie gut sie in Entscheidungsprozesse eingebunden 
werden (42.5 %). Ebenso wird eine zufriedenstellende Unterstüt-
zung durch die Lehrkraft als mögliche Sorge benannt (42.5 %). Die 
anderen abgefragten Merkmale fallen mit Nennungen von 33 Pro-
zent und darunter weniger ins Gewicht.

Informationen für Eltern im Übergang von Vor-
schule zu Schule (Fragestellung 3)

Tabelle 4 enthält deskriptive Angaben, wie viel Prozent der be-
fragten Eltern zu den abgefragten Themen Informationen erhalten 
haben und wie hilfreich diejenigen Eltern, die Informationen er-
halten haben, diese erlebt haben. Die Angaben in der Tabelle sind 
nach der prozentualen Häufigkeit der Zustimmung zu den Fragen 
gereiht; mindestens n = 36 Eltern haben Antworten zu den Fragen 
nach erhaltenen Informationen gegeben. 

Sorgen in Bezug darauf … keine oder 
leichte Sorgen

einige oder 
viele Sorgen

%

... ob ich mein Kind kontinuierlich unter-
stützen muss, damit es in der Schule 
mithalten kann

46.2 53.8

... wie sehr ich an dem, was in der Schu-
le passiert, informiert und beteiligt werde

52.5 47.5

... wie sehr ich in Entscheidungsprozes-
se eingebunden werde

57.5 42.5

... wie viel Unterstützung ich von der 
Klassenlehrkraft bekommen werde

57.5 42.5

... ob ich mein Kind dabei unterstützen 
kann, dass es sich mit den anderen Kin-
dern an der Schule gut versteht

67.5 32.5

... dass ich mich dann mit einer neuen 
Einrichtung (Schule) und neuen Fach-
leuten arrangieren muss

70.0 30.0

... ob meine Fähigkeiten ausreichen, 
mein Kind bei den schulischen Aufga-
ben (Sprache, Schriftsprache, Mathe)  
zu unterstützen

77.5 22.5

... wie meine Beziehung zur Fachkraft 
des sonderpädagogischen/mobilen 
Dienstes (falls vorhanden) sein wird*

77.8 22.2

... wie meine Beziehung zur Klassenlehr-
kraft sein wird

80.0 20.0

... wie viel Unterstützung ich von der 
Fachkraft des sonderpädagogischen/
mobilen Dienstes (falls vorhanden) er-
halten werden*

80.8 19.2

... dass ich von meinem Kind getrennt bin 90.0 10.0

Tabelle 3: Sorgen der Eltern in Bezug auf ihre Rolle

* Zu diesen Fragen äußerten sich lediglich n = 26 bzw. n = 27 Eltern, zu allen ande-
ren Fragen liegen von mindestens n = 39 Eltern Aussagen vor.

Die Zahlenwerte in der Tabelle zeigen, dass es insbesondere 
entwicklungsrelevante Informationen (zu Stärken und Schwä-
chen der Kinder) sind, die besonders häufig benannt werden 
(74–84 %). Es folgen Informationen zur zukünftigen Schule, der 
Lehrkraft, den akustischen Bedingungen vor Ort an der Schule, 
und was die Eltern im Vorfeld alles zur Vorbereitung tun können 
etc. (55–71%). Es bleibt aber auch festzuhalten, dass ein zum Teil 
nicht unerheblicher Prozentsatz der Eltern angibt, zu diesen 
Themen keine Informationen erhalten zu haben (15–44 %). Die-
ser Befund ist von Bedeutung, wenn man sich die Angaben an-
sieht, wie die Eltern die Qualität der Informationen einschätzen: 
Zwischen 75 und 92 Prozent der Eltern, die Informationen zu 
den angegebenen Themen erhalten haben, geben an, dass diese 
für sie auch hilfreich gewesen sind.

Angebote für Eltern im Übergang von Vorschule zu 
Schule (Fragestellung 4)

Tabelle 5 enthält analog zu den Angaben in Tabelle 4 Aus-
künfte der Eltern, welche Aktivitäten im Vorfeld des Schulbe-
ginns ihres Kindes stattgefunden haben und ob solche Aktivi-
täten als hilfreich empfunden werden. Auch hier sind die 
Angaben nach der prozentualen Häufigkeit der Zustimmung zu 
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Informationen … erhalten? hilfreich?

ja nein ja nein

% %

... zu den Stärken des Kindes in schulrele-
vanten Bereichen?

84.6 15.4 78.8 21.2

... zu den Stärken des Kindes im Bereich 
sozialer Kompetenzen?

82.1 17.9 86.2 13.8

... zu den Schwächen des Kindes im Be-
reich sozialer Kompetenzen?

76.9 23.1 89.3 10.7

... zu den Schwächen des Kindes in schul-
relevanten Bereichen?

74.4 25.6 75.0 25.0

... über die zukünftige Schule des Kindes? 71.1 28.9 84.0 16.0

... über die akustischen Bedingungen und 
hörtechnischen Möglichkeiten an der Schu-
le?

63.2 36.8 81.0 19.0

... was die Eltern tun können für die Vorbe-
reitung des Kindes auf die Schule?

57.9 42.1 83.3 16.7

... wer die Klassenlehrkraft sein wird? 55.3 44.7 82.4 17.6

... zu den rechtlichen Ansprüchen des Kin-
des?

47.4 52.6 88.2 11.8

... zur gemeinsamen Strategie von Schule, 
mobilem Dienst und Eltern?

40.5 59.5 85.7 14.3

... über die schulischen Anforderungen in 
der ersten Klasse?

39.5 60.5 78.6 21.4

... wie die Eltern sich einsetzen können für 
die Bedürfnisse ihres Kindes?

39.5 60.5 92.3 7.7

... wer die Fachkraft des sonderpädagogi-
schen Dienstes sein wird?

30.6 69.4 80.0 20.0

Tabelle 4: Angaben der Eltern zu den Informationen, die sie erhal-
ten haben*

* Zu allen Fragen liegen von mindestens n = 36 Eltern Aussagen vor.

den Fragen gereiht; mindestens n = 35 Eltern haben Antworten 
zu den Fragen nach erhaltenen Informationen gegeben. 

Hier ist mit Abstand die am häufigsten genannte Aktivität, die 
stattgefunden hat, ein Besuch an der zukünftigen Schule des Kindes 
(89.5 %). Es folgen Aktivitäten, die im Wesentlichen die emotionale 
wie auch konkrete Unterstützung durch die Fachkräfte für den Über-
gang zur Schule ansprechen sowie auch die Möglichkeit, das Klas-
senzimmer des Kindes schon mal vorab zu sehen (63–68 %). Inten-
sivere Kontakte im Vorfeld der Schule (Lehrkraft und/oder 
sonderpädagogische Fachkraft kennenlernen, Vorabtelefonate, ge-
meinsame Treffen zwischen Schule, Frühförderung und Eltern etc.) 
finden deutlich weniger statt (21–44 %). Wenn allerdings solche 
Aktivitäten stattgefunden haben, werden sie nahezu alle als sehr 
hilfreich bewertet (71–100 %). Dies gilt insbesondere, wenn die 
Frühförderfachkraft die Eltern auf den Übergang gut vorbereitet und 
wenn dies verknüpft ist mit einem Vorabbesuch der zukünftigen 
Schule des Kindes. Hingegen wird das persönliche Vorabkennen-
lernen der Fachkraft des sonderpädagogischen Dienstes, die das 
Kind später an der Allgemeinen Schule begleiten wird, von deutlich 
weniger Eltern als hilfreich erlebt; lediglich 66.7 Prozent der Eltern 
bewerten diesen Kontakt als positiv.

Aktivitäten vor Schulbeginn wie … stattgefunden? hilfreich?

ja nein ja nein

% %

… Besuch an der zukünftigen Schule? 89.5 10.5 91.7 8.3

… Vorbereitung auf den Besuch der 
Schule durch Frühförderung?

68.4 31.6 100.0 0.0

… Besichtigung des zukünftigen 
Klassenzimmers?

65.8 34.2 83.3 16.7

… Unterstützung durch Frühförde-
rung/Kindergarten bei Vereinbarung 
zu Treff mit Schule?

64.9 35.1 85.0 15.0

… Ermutigung/emotionale Unterstüt-
zung durch die Frühförderung?

63.2 36.8 88.2 11.8

… Klassenlehrkraft vorab persönlich 
kennengelernt?

44.7 55.3 85.7 14.3

… Treffen zusammen mit der Frühför-
derin und der Schule?

39.5 60.5 84.6 15.4

… Anruf/Telefonat von zukünftiger 
Lehrkraft vor Schulstart?

31.6 68.4 71.4 28.6

… Fachkraft des sonderpädagogi-
schen Dienstes persönlich kennen-
gelernt?

31.4 68.6 66.7 33.3

… Anruf/Telefonat von zukünftiger 
Fachkraft des sonderpädagogischen 
Dienstes vor Schulstart?

22.9 77.1 80.0 20.0

… Infos zu Quellen im Internet zum 
Übergang in die Schule?

21.6 78.4 83.3 16.7

* Zu allen Fragen liegen von mindestens n = 35 Eltern Aussagen vor.

Tabelle 5: Angaben der Eltern zu den Aktivitäten, die stattgefun-
den haben*

Vergleich der elterlichen Sorgen in Bezug auf das 
Geschlecht, Alter, Zusatzbehinderung, Hörstatus 
und besuchter Schulform der Kinder (Fragestel-
lung 5)

Tabelle 6 zeigt die Ergebnisse der Überprüfung, inwieweit sich 
Zusammenhänge zwischen den Sorgen der Eltern (Sorgen-Index 
„Kind“; Sorgen-Index „Eltern“) und dem Geschlecht der Kinder, 
ihrem Lebensalter, ihrem Hörstatus, einer Zusatzbehinderung 
sowie der besuchten Schulform zeigen.2 

Es ergeben sich keine signifikanten Unterschiede in Bezug auf 
das Geschlecht und den Hörstatus der Kinder sowie in Bezug auf 
eine vorliegende Zusatzbehinderung der Kinder. Ebenso zeigt 
sich kein Unterschied in Bezug auf die aktuell besuchte Schul-
form (Regel-/Inklusionsschule versus Förderzentrum Hören). 
Signifikante Zusammenhänge ergeben sich in Bezug auf das Le-
bensalter der Kinder: Je älter die Kinder in der vorliegenden 

2	Für die einfaktorielle Varianzanalyse (ANOVA) mit dem Merkmal „Hörstatus“ 
wurden die Kinder mit einem einseitigen Hörverlust und einem beidseitigen 
Hörverlust bis 39 dB in einer Gruppe zusammengefasst, ebenso wie die Kinder 
mit einem Hörverlust zwischen 40–69 dB und 70–89 dB in einer Gruppe zusam-
mengefasst wurden.
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Studie sind, umso höher schätzen die Eltern ihre Sorgen ein. Um 
diesen möglichen Alterseffekt zu präzisieren, wurde ergänzend 
ein Blick auf die Klassenstufen gerichtet, in denen sich die Kin-
der derzeit befinden. Vergleicht man die Werte der Kinder aus 
der ersten Klasse mit denen der Kinder aus den anderen Klas-
senstufen (zusammengefasst in eine Gruppe), zeigt sich, dass 
die Eltern der Erstklässler*innen signifikant geringere Sorgen 
äußern im Vergleich zu den Eltern der höheren Klassenstufen 
2–4 (Sorgen-Index „Kind“: t = -2.19, df = 38, p = .03; Sorgen-Index 
„Eltern“: t = -2.82, df = 38, p = .008). 

Zusammenhänge zwischen den Erfahrungen der 
Eltern zum Übergang ihres Kindes in die Schule, 
ihrem Belastungserleben und der sozial-emotiona-
len Entwicklung der Kinder (Fragestellung 6)

Tabelle 7 zeigt die Ergebnisse der Korrelationsanalyse zum 
Zusammenhang von Erfahrungen der Eltern im Zuge des Über-
gangs ihres hörgeschädigten Kindes in die Schule, dem Belas-

Geschlecht Alter Hörstatus Zusatzbehinderung Besuchte Schulform

t-Test Korrelation (Pearson) ANOVA Mann-Whitney-U-Test t-Test

Sorgen-Index „Kind“ t = .40, df = 38, p = .69 r = .48, p = .002 F = .00, df = 2, 37, p = 1.00 Z = -1.80, p = .07 t = -.42, df = 38, p = .67

Sorgen-Index „Eltern“ t = .71, df = 38, p = .48 r = .46, p = .002 F = .43, df = 2, 37, p = .65 Z = -.59, p = .56 t = -.08, df = 38, p = .93

Tabelle 6: Zusammenhang elterlicher Sorgen mit soziodemografischen Merkmalen der Kinder

tungserleben der Eltern und der sozial-emotionalen Entwicklung 
der Kinder aus Sicht der Eltern (Pearson-Korrelationen).

Die Korrelationen zeigen signifikante Zusammenhänge zwi-
schen den Sorgen der Eltern und der Anzahl der Informationen, 
die sie für die Gestaltung des Übergangs erhalten haben: Je mehr 
Informationen die Eltern erhalten haben und je mehr dieser In-
formationen als hilfreich erlebt werden, umso geringer sind ihre 
Sorgen in Bezug auf ihr Kind und auch die Sorgen, sie selbst be-
treffend. Die Häufigkeit an stattgefundenen Aktivitäten hingegen 
und die Zufriedenheit damit weisen keinen signifikanten Zusam-
menhang sowohl zu den kindbezogenen Sorgen als auch zu den 
eigenen Sorgen als Eltern auf.

Was die sozial-emotionale Entwicklung der Kinder betrifft, 
zeigen die Daten, dass die Sorgen der Eltern in Bezug auf die 
Anforderungen ihres Kindes in der Schule umso größer sind, je 
mehr sozial-emotionale Probleme die Eltern bei ihren Kindern 
wahrnehmen (das zeigt sich auch für jeden der hier tabellarisch 
nicht aufgeführten Teilbereiche: Emotionale Probleme (r = .40, 
p = .011), Verhaltensauffälligkeiten (r = .43, p = .007), Hyperakti-
vität (r = .39, p = .015), Probleme mit Gleichaltrigen (r = .503,  
p < .001). Gleichzeitig sind die sozial-emotionalen Probleme der 
Kinder umso geringer, je mehr Informationen die Eltern im Vor-
feld der Schule erhalten haben. Keine Zusammenhänge zeigen 
sich hier bei den Sorgen der Eltern in Bezug auf ihre eigene Si-
tuation durch den Schulstart des Kindes.

Das elterliche Belastungserleben ist mit der sozial-emotionalen 
Entwicklung der Kinder korreliert: Je schwieriger die Entwicklung 
der Kinder eingeschätzt wird, umso höher ist die subjektive Be-
lastung der Eltern. Weiter zeigt sich auch hier, dass die kindbezo-
genen Sorgen, nicht aber die elternbezogenen Sorgen mit dem 
elterlichen Stresserleben assoziiert sind: Eltern mit größeren kind-
bezogenen Sorgen geben gleichzeitig an, eine höhere Belastung 
zu erleben. Schließlich stehen auch hier der Umfang und der er-
lebte Nutzen an erhaltenen Informationen in Beziehung zum el-
terlichen Belastungserleben, während die Häufigkeit der stattge-
fundenen Aktivitäten und ihr Nutzen keinen Zusammenhang zum 
Stresserleben aufweisen: Je mehr und je hilfreicher die Informa-
tionen, umso geringer die subjektive elterliche Belastung.

Tabelle 8 zeigt differenzierend die Ergebnisse der multiplen 
Regressionsanalysen mit den beiden Sorgen-Indices als abhän-
gige Variablen und der Anzahl hilfreich erlebter Informationen, 
dem elterlichen Belastungserleben und der sozial-emotionalen 
Entwicklung der Kinder als unabhängige Variablen.

(1) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8)

(1) Kindbezogene 
Sorgen (Skalenwert)

-

(2) Elternbezogene 
Sorgen (Skalenwert)

.77*** -

(3) Erhaltene Infor-
mationen (Summens-
core)

-.45** -.37* -

(4) Hilfreiche Infor-
mationen  
(Summenscore)

-.46** -.44** .81*** -

(5) Stattgefundene 
Aktivitäten  
(Summenscore)

-.11 -.03 .62*** .35* -

(6) Hilfreiche Aktivi-
täten  
(Summenscore)

-.14 -.29 .46** .45* .65*** -

(7) Sozial-emotionale 
Entwicklung  
(SDQ-Gesamtprob-
lemscore)

.57*** .25 -.32* -.30 .03 -.09 -

(8) Elterliches  
Belastungserleben  
(ESF-Subskala  
„Elternstress“)

.54*** .28 -.43** -.45** -.06 -.23 .67*** -

* p < .05; ** p < .01; *** p < .001; kursiv = signifikant nach Bonferroni-Holm-Korrektur

Tabelle 7: Zusammenhang zwischen Erfahrungen der Eltern mit 
dem Übergang zur Schule, ihrem subjektiven Belastungserleben 
und der sozial-emotionalen Entwicklung der Kinder
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Wissenschaftlicher Fachbeitrag

Prädiktoren Sorgen-Index  
“Kinder”

Sorgen-Index  
“Eltern”

F (df 3,33) = 9.16*** F (df 3,33) = 2.91*

β T-Wert β T-Wert

(Konstante) 	 7.95*** 	6.66***

Hilfreiche Informationen  
(Summenscore)

	 -.30 	-2.09* 	 -.41 	-2.36*

Sozial-emotionale Entwicklung 
(SDQ-Gesamtproblemscore)

	 .44 	2.52* 	 .12 	 .56

Elterliches Belastungserleben 
(ESF-Subskala „Elternstress“)

	 .10 	 .55 	 -.001 	 -.003

R = .67; R2 = .45; 
korr. R2 =.40

R = .46; R2 = .21; 
korr. R2 =.14

digter Kinder dokumentieren (zum Überblick: Hintermair et al. 
2014; Knoors & Marschark 2019; Marschark & Knoors 2020). Im 
Lichte dieser potenziellen Gefährdungen ist es naheliegend, dass 
60 Prozent der Eltern die Sorge äußern, ob die zukünftige Lehrkraft 
des Kindes in der Lage sein wird, das Kind in seiner Lernentwick-
lung gut zu unterstützen.

Die Sorgen der Eltern in Bezug auf ihre eigene Rolle (Fragestel-
lung 2) fallen im Vergleich zu den Sorgen um das Kind insgesamt 
betrachtet etwas geringer aus. Im Vordergrund steht für über die 
Hälfte der befragten Eltern die Frage, mit wie viel zusätzlicher Ar-
beit (Nacharbeiten, Üben usw.) für sie am Nachmittag zu Hause 
zu rechnen ist, damit das Kind Anschluss halten kann an die schu-
lischen Anforderungen. Hier scheinen im Vorfeld der Schule Ge-
spräche angezeigt zu sein, um die gegenseitigen Erwartungshal-
tungen zu klären. Eine weitere Sorge, die in Zusammenhang mit 
der veränderten Betreuungssituation durch den Schulbesuch (fa-
milienzentrierte Frühförderung vs. kindzentriertes Schulangebot) 
zu sehen ist, zeigen Einschätzungen, in denen Unsicherheit darü-
ber zum Ausdruck kommt, wie gut die Informationen zwischen 
Schule und Elternhaus fließen werden, wie gut Eltern von der 
Lehrkraft ihres Kindes unterstützt werden und wie gut die Eltern 
in wichtige Entscheidungsprozesse, die das Kind betreffen, einge-
bunden sein werden. Die Bedeutung einer guten Einbindung und 
guter Unterstützung der Eltern durch die aufnehmende Schule 
wird ebenfalls durch verschiedene Studien belegt (Giallo et al. 
2010; McIntyre et al. 2007; Rimm-Kaufman & Pianta 1999; Schul-
ting et al. 2005; Zaidman-Zait et al. 2019).

Die Antworten der Eltern, zu welchen Themen sie im Übergang 
zur Schule Informationen erhalten haben und wie hilfreich diese 
Informationen für sie waren (Fragestellung 3), zeigen, dass die El-
tern von den Fachkräften insbesondere Hinweise zu den Stärken 
und Schwächen der Kinder erhalten haben, sowohl was die schu-
lischen Vorläuferfertigkeiten als auch die sozial-emotionalen Kom-
petenzen der Kinder betrifft. Das bestätigt den hohen Stellenwert 
eines aussagekräftigen Stärken-/Schwächenprofils für einen erfolg-
reichen Schuleinstieg. Dies wird durch weitere Daten bekräftigt, 
wonach diejenigen Eltern, die Informationen erhalten haben, die-
se auch in hohem Maße als hilfreich erlebt haben. Ebenfalls be-
deutsam, wenn auch in geringerem Umfang, sind Informationen, 
die die Eltern erhalten haben zur zukünftigen Schule ihres Kindes 
(welche Schule, wer wir die Lehrkraft des Kindes sein usw.) und 
mögliche Vorbereitungsaktivitäten der Eltern auf den Schulbesuch 
und zum anderen Informationen zur (hör)technischen Ausstattung 
der Schule und den akustischen Bedingungen vor Ort. In diesem 
Zusammenhang ist dann auch festzuhalten, dass ein nicht unbe-
trächtlicher Teil der Elternschaft zu vielen der angegeben Themen 
angibt, keine Informationen erhalten zu haben.

Die Erfahrungen der Eltern mit Aktivitäten, die im Zeitraum des 
Übergangs ihres hörgeschädigten Kindes in die Schule stattgefun-
den haben (Fragestellung 4), zeigen, dass diese vor allem auf einem 
Besuch an der zukünftigen Schule des Kindes beruhen, der auch 
von den allermeisten Eltern als gewinnbringend eingeschätzt wird. 

Tabelle 8: Multiple Regressionsanalysen mit den Summenwerten 
des Sorgen-Index „Kinder“ und des Sorgen-Index „Eltern“ als ab-
hängige Variable

* p < .05;

Für die Vorhersage der Sorgen in Bezug auf die Anforderun-
gen an die Kinder (erklärte Varianz: 40 %) erweisen sich die 
Merkmale „hilfreiche Informationen“ und „sozial-emotionale 
Entwicklung“ als bedeutsam, während die Elternbelastung kei-
nen signifikanten Beitrag leistet: Je mehr hilfreiche Informationen 
die Eltern im Vorfeld der Schule erhalten und je positiver die 
sozial-emotionale Entwicklung eingeschätzt wird, umso geringer 
fallen die Sorgen der Eltern aus. Für die Vorhersage der Sorgen 
in Bezug auf die Eltern selbst (erklärte Varianz: 14 %) leistet le-
diglich das Merkmal „hilfreiche Informationen“ einen Beitrag: 
Je hilfreicher die Informationen, umso weniger Sorgen haben die 
Eltern in Bezug auf die Anforderungen, die sie durch die Schule 
auf sich zukommen sehen.

Diskussion

Die Ergebnisse der vorliegenden Studie mit 40 Eltern hörge-
schädigter Kinder stützen die in der Fachliteratur dokumentier-
te Auffassung, dass der Übergang in die Schule eine herausfor-
dernde und bedeutsame Entwicklungsaufgabe ist (Havighurst, 
1948/1972; Pianta, Cox & Snow 2007). 

Die Sorgen, die sich die Eltern in Bezug auf die Anforderungen 
machen, die auf ihr hörgeschädigtes Kind in der Schule zukom-
men (Fragestellung 1), stehen in Übereinstimmung mit Ergebnis-
sen aus zahlreichen anderen Studien zum Übergang, wonach 
Eltern sich Gedanken ob der veränderten, erhöhten Anforderun-
gen an ihr Kind machen und mithin an seine schulischen wie 
sozial-emotionalen Kompetenzen (Jamieson et al. 2011; McIntyre 
et al. 2006; McIntyre, Eckert, Fiese, DiGennaro & Wildenger 2007; 
Pianta, Cox & Snow 2007; Poon et al. 2016). Die Eltern beschäfti-
gen aber auch Fragen, die gerade im Kontext einer Hörbeeinträch-
tigung hohe Relevanz besitzen, zum Beispiel Hörverständnis, 
Konzentrationsfähigkeit, sozial-emotionale Entwicklung, Eintreten 
für die eigenen Bedürfnisse etc. Zu all diesen Aspekten liegen 
zahlreiche Studienergebnisse vor, die die Gefährdung hörgeschä-
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Die Eltern werden hierbei auch von der Fachkraft aus dem vor-
schulischen Bereich (zum Beispiel Frühförderin) emotional unter-
stützt und begleitet. Der Befund, der in der Fachliteratur zu Fragen 
der Gestaltung des Übergangs gut dokumentiert ist, wonach zeit- 
intensivere Aktivitäten eher weniger stattfinden (Petrakos & Lehrer 
2011; Pianta, Cox, Taylor & Early 1999; Schulting et al. 2005), wird 
durch die Angaben der Eltern aus der vorliegenden Studie bestä-
tigt: Intensivere Kontakte mit der Lehrkraft des Kindes oder der 
sonderpädagogischen Fachkraft, Telefonate im Vorfeld, Austausch 
zwischen Familie, Frühförderung und Schule usw.) werden pro-
zentual weniger berichtet; gleichwohl wird der Wert solcher Akti-
vitäten, wenn sie stattgefunden haben, mehrheitlich als positiv 
gewertet. Auch hier zeigen Daten aus anderen Studien, dass zeit- 
intensivere Aktivitäten bedeutsamer für eine erfolgreiche Gestal-
tung des Übergangs wie auch für die Entwicklung der Kinder sowie 
die Beziehung mit den Familien sind (Ahtola et al. 2011).

Die Überprüfung verschiedener soziodemografischer Merk-
male in Bezug auf die Sorgen der Eltern (Fragestellung 5) ergab 
bis auf das Alter der Kinder keine relevanten Zusammenhänge, 
insbesondere auch nicht die Schulform betreffend (Allgemeine 
Schule (Inklusion), Förderschule/ -zentrum). Eine weitergehen-
de Überprüfung deutet darauf hin, dass der signifikante Zusam-
menhang jedoch in seiner inhaltlichen Dimension nicht primär 
mit dem Alter der Kinder zu tun hat, sondern mit der Zusam-
mensetzung der befragten Gruppe von Eltern: Die Eltern der 
Kinder, die zum Zeitpunkt der Befragung mit dem Schulbesuch 
in der ersten Klasse begonnen hatten, gaben signifikant weniger 
Besorgnis an als die Eltern der Kinder aus den Klassen 2 bis 4, 
und hier insbesondere der Eltern der vierten Klasse. Dieser Zu-
sammenhang kann mit den vorliegenden Daten nicht abschlie-
ßend geklärt werden, es könnte aber zum Beispiel sein, dass die 
Erfahrungen der Eltern der älteren Schüler*innen mit der bishe-
rigen Schulzeit retrospektiv Einfluss genommen haben auf die 
Einschätzung der (erinnerten) Sorgen oder dass Eltern durch 
Gedanken über den bald bevorstehenden Übergang zur weiter-
führenden Schule beeinflusst wurden.

Was die Zusammenhänge zwischen den verschiedenen er-
fassten Merkmalen angeht (Fragestellung 6), so bestätigen sich 
zunächst die in der Literatur beschriebenen Erfahrungen eines 
positiv gestalteten Übergangs für die Entwicklung wie auch für 
die Beziehung zwischen Familie und Schule (Ahtola et al., 2011; 
La Paro, Kraft-Sayre & Pianta, 2003; Schulting et al., 2005; Zaid-
man-Zait et al. 2019). Je mehr Informationen die Eltern erhalten 
haben und je hilfreicher diese Informationen für die Eltern wa-
ren, umso weniger häufig werden von den Eltern Besorgnisse 
benannt. Dieser Zusammenhang zeigt sich nicht für die Häufig-
keit an Aktivitäten, die im Vorfeld der Einschulung stattgefunden 
haben. Das schließt nicht aus, dass einzelne Aktivitäten durchaus 
hilfreich sein können, was die Analysen zu den Einzelaktivitäten 
gezeigt haben (Fragestellung 4), es scheint aber so zu sein, dass 
umfassende und vielfältige Informationen zu verschiedenen As-
pekten des Übergangs von besonderer Bedeutung für das Ausmaß 
der elterlichen Sorgen sind.

Die zusätzliche Berücksichtigung kindlicher Verhaltenspro-
bleme sowie des elterlichen Belastungserlebens zeigt zunächst 
erwartbare signifikante Interkorrelationen der einbezogenen Va-
riablen „allgemeiner Elternstress“, „elterliche Sorgen zum Über-
gang“ „sozial-emotionale Probleme der Kinder“, und „Informa-
tionen zur Gestaltung des Übergangs“: Eltern, die bei ihren 
Kindern vermehrt Verhaltensprobleme wahrnehmen, erleben 
sich selbst als belasteter, Eltern von Kindern mit mehr Verhal-
tensproblemen machen sich mehr Sorgen in Bezug auf den 
Übergang in die Schule, höher belastete Eltern sind Eltern, die 
sich mehr Sorgen zum Übergang machen und schließlich ma-
chen sich diejenigen Eltern mehr Sorgen, die sich weniger um-
fänglich informiert fühlen. Die zusätzlich durchgeführten Re-
gressionsanalysen machen die Zusammenhänge transparenter 
und die relevanten Faktoren sichtbarer: Damit Eltern sich mög-
lichst wenige Sorgen machen in Bezug auf den Übergang ihres 
Kindes in die Schule, sind ein hohes Maß an hilfreichen Infor-
mationen von Bedeutung sowie ein geringes Ausmaß an sozial-
emotionalen Auffälligkeiten der Kinder. Der Stellenwert dieser 
beiden Merkmale wird auch durch Ergebnisse aus anderen Stu-
dien bestätigt (McIntyre et al. 2007, 2010; Pianta & Kraft-Sayre 
2003). Für die Sorgen der Eltern in Bezug auf ihre Rolle erweist 
sich ausschließlich der Umfang hilfreicher Informationen als 
relevant, wobei dieser Faktor hier weit weniger bedeutsam ist als 
für die Vorhersage der elterlichen Sorgen um ihr Kind. Informa-
tionen scheinen somit insbesondere für den konstruktiven Um-
gang mit den Auswirkungen des Übergangs auf das hörgeschä-
digte Kind wichtig und hilfreich zu sein.

Limitationen

Die vorgestellte Studie unterliegt in Bezug auf ihre Aussage-
kraft zahlreichen Einschränkungen. Es liegen keine Informatio-
nen vor, wie viele der angeschriebenen Elternselbsthilfeverbän-
de den Link zum Fragebogen weitergeleitet haben. Weiter stand 
es den Eltern, die den Link erhalten haben, frei, den Fragebogen 
auszufüllen, so dass Selektionseffekte nicht auszuschließen sind. 
Es ist deshalb nicht davon auszugehen, dass mit der Befragung 
eine repräsentative Stichprobe gezogen werden konnte, auch, 
weil die Adressen der angesprochenen Selbsthilfeverbände einer 
Zeitschrift entnommen wurden, die sich vorwiegend an Famili-
en mit Kindern mit einem Cochlea-Implantat wendet. Die Grö-
ße der Stichprobe ist zudem als eher gering einzuschätzen, und 
sie ist in Bezug auf die behandelte Thematik des Übergangs als 
sehr heterogen zu beurteilen. 

Für weitergehende Studien sollte entsprechend darauf geach-
tet werden, größere Stichproben zu gewinnen und dabei Wert 
darauf zu legen, gezielt Eltern einzubeziehen, deren Kinder sich 
in der ersten (oder maximal zweiten) Klasse befinden. Damit 
wäre in höherem Maße gewährleistet, dass die Erfahrungen der 
Eltern mit dem Übergang unmittelbarer präsent sind und sich 
somit die Gefahr von Erinnerungsfehlern und Überzeichnungen 
durch aktuelle Erfahrungen mit Schule und Kind reduzieren. 
Weiter sollten ergänzend zu quantitativen Daten aus schriftlichen 
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Befragungen auch qualitative Daten durch Elterninterviews er-
hoben werden. Schließlich sollte in der Zukunft auch die Pers-
pektive der Fachkräfte (in den vorschulischen Institutionen wie 
in der Schule) Berücksichtigung finden und mit den Erfahrungen 
der Eltern zusammengeführt werden, um ein differenziertes pä-
dagogisches Handlungskonzept zu entwickeln.

Pädagogische Implikationen

Die Daten dieser Studie bestätigen die in der Fachliteratur do-
kumentierte Bedeutung einer guten Begleitung von Familien hör-
geschädigter Kinder beim Übergang in die Schule. Insbesondere 
differenzierte und vielfältige Informationen im Vorfeld des Schul-
starts scheinen wichtig und hilfreich zu sein und tragen dazu bei, 
dass die Sorgen der Eltern reduziert werden können bzw. erst gar 
nicht zu sehr aufkommen müssen. Weiter enthalten die Daten 
Hinweise dahingehend, dass präventiv für eine positive Gestaltung 
des Übergangs in die Schule die sozial-emotionale Entwicklung 
der Kinder im vorschulischen Alter besonderer Beachtung bedarf. 
Sozial-emotionale Probleme der Kinder erhöhen die Wahrschein-
lichkeit, dass Eltern sich verstärkt Sorgen bzgl. eines erfolgreichen 
Übergangs ihres Kindes machen und sie tragen womöglich auch 
dazu bei, dass das Stresserleben der Eltern davon tangiert wird. 
Eine frühe Intervention bzw. Unterstützung der sozial-emotiona-
len Entwicklung der Kinder ist deshalb ebenfalls indiziert (Antia 
& Kreimeyer, 2015; Hintermair, 2019).
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Aus Theorie und Praxis

Bei dem Übergang von einem System in 
das nächste spricht man von Transition. 
Transitionen sind biografische Wandlungs-
prozesse, die den Betroffenen hohe Leis-
tungen abverlangen und an große Verän-
derungen geknüpft sind (Griebel & Niesel 
2015). In einem engen Zeitrahmen strömen 
viele neue Eindrücke und Anforderungen 
auf eine Person ein, die binnen kürzester 

Jugendliche mit Hörbehinderung in der 
Transition zwischen Schule und Beruf 
Anne Stutzer, Laura Avemarie

Zeit bewältigt werden müssen. Es wird auch 
von einer „verdichteten Entwicklungsanfor-
derung“ (Welzer 1993, S.  37) gesprochen. 
Neue soziale Rollen müssen eingenommen 
und akzeptiert werden, alte Beziehungen 
mitunter aufgegeben und neue eingegan-
gen werden sowie ein neuer Lebensbereich 
in bestehende integriert werden. Identitäts-
entwicklung und -veränderung können die 

Folge sein. Transitionen sind prozesshafte 
Geschehen, die unterschiedlich lang an-
dauern und einer guten Vorbereitung und 
Begleitung bedürfen.

Die Bewältigung von Transitionen kann 
nicht als Kompetenz des Einzelnen gesehen 
werden, sondern als „Kompetenz des sozia-
len Systems“ (Griebel & Niesel 2015, S. 108). 
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Eingebettet in einen kokonstruktiven Rahmen 
nehmen alle Akteur*innen der Systeme, in 
denen der Übertritt stattfinden soll, wichtige 
Rollen ein (a.a.O.). Als eine Transition gilt bei-
spielsweise der Übergang von dem Schul- in 
das Berufs(bildungs)system. Hierzu zeigt die 
Jugendstudie Baden-Württemberg (Antes, 
Gaedicke & Schiffers 2020), dass die Einstel-
lung gegenüber der beruflichen und privaten 
Zukunft unterschiedlich ausfällt: 42 Prozent 
der Teilnehmer*innen geben an, einen festen 
Berufswunsch zu haben, während 35 Prozent 
noch unentschlossen sind und 21 Prozent gar 
keine Vorstellung von der eigenen beruflichen 
Zukunft haben. Analog zur Unentschlossen-
heit vieler Jugendlicher berichten die Teilneh-
menden von gemischten Gefühlslagen: 43 
Prozent begegnen der Perspektive auf eine 
Ausbildung oder ein Studium mit Freude, 46 
Prozent nur teilweise und 9 Prozent geben an, 
gar keine Freude zu empfinden (Antes et al. 
2020).

Neben einer theoretischen Auseinander-
setzung ist es das Ziel des vorliegenden Bei-
trags, diesen spezifischen Transitionspro-
zess bei Jugendlichen mit Hörbehinderung 
empirisch zu beleuchten. Qualitative Ein-
zelinterviews mit drei Schüler*innen der 
achten beziehungsweise neunten Klasse 
eines Sonderpädagogischen Bildungs- und 
Beratungszentrums (SBBZ) in Baden-Würt-
temberg bilden hierfür die Grundlage.

Bedeutung eines Berufs 

Eine berufliche Beschäftigung ist auf ver-
schiedenen Ebenen für ein Individuum be-
deutsam: Erstens ermöglicht die Ausübung 
eines Berufs die Erwirtschaftung des eige-
nen Lebensunterhalts. Es geht dabei also 
um finanzielle Autonomie und Sicherheit, 
Selbstständigkeit und die Frage von Ver-

wirklichungschancen. Zweitens ist die Aus-
übung eines Berufs an die Ausübung einer 
sozialen Rolle geknüpft, die identitätsprä-
gend wirkt. Drittens ermöglicht diese sozi-
ale Rolle eine Einflussnahme auf ein Teil-
system. Der Mensch erlebt Selbstwirksam-
keit und bleibt so handlungswillig und auch 
handlungsfähig (Walter 2010).

Aus inklusiver Perspektive ist der Über-
gang „Schule – Ausbildung – Beruf“ von 
Relevanz, „da er das Recht auf Bildung und 
die Möglichkeiten zur Partizipation am Er-
werbsleben in einer für die Betroffenen ent-
scheidenden Schlüsselposition in sich ver-
eint“ (Niehaus, Kaul, Klinkhammer, Hodek 
& Menzel 2014, S. 56).

Arbeitslosigkeit im Kontext  
einer Hörbehinderung

Vor dem Hintergrund der beschriebenen 
Potenziale wird nachvollziehbar, mit wel-
chen negativen Folgen Arbeitslosigkeit1 für 
die Betroffenen assoziiert sein kann. Gera-
de im Alter der Adoleszenz, in dem vielfäl-
tige Entwicklungsaufgaben bewältigt wer-
den müssen, wirkt Arbeitslosigkeit beson-
ders einschneidend: Die Ablösung vom 
Elternhaus, die Erreichung von (finanziel-
ler) Autonomie, die Entwicklung von Selbst-
bewusstsein und die Chancen zur persön-
lichen Verwirklichung stehen zur Disposi-
tion. Das Fehlen einer beruflichen Rolle, 
der Möglichkeit, sich über diese zu definie-

ren und gesellschaftlichen Einfluss zu neh-
men, kann den Handlungswillen und die 
Handlungsfähigkeit von Jugendlichen be-
einflussen. Auch wenn Arbeitslosigkeit eine 
Folge struktureller Umstände ist, steht das 
Scheitern des Individuums im Vordergrund 
und das Risiko devianten Verhaltens – wie 
zum Beispiel Sucht – steigt (Walter 2010).

Obwohl ein immer fortwährendes Ziel 
der Förderzentren Hören und Kommuni-
kation darin besteht, die soziale sowie be-
rufliche Teilhabe der Schüler*innen sicher-
zustellen und bereits während der Schulzeit 
Vorbereitungen auf die Berufswahl durch 
Praktika und Beratungen stattfinden (Grä-
fen & Wessel 2018), kann bei dem Heran-
ziehen der Zahlen zu den Schulabschlüssen 
(der Schulabschluss gilt als zentraler Ein-
flussfaktor beruflichen Erfolgs; Häfeli & 
Schellenberg 2010) vermutet werden, dass 
Jugendliche mit Hörbehinderung einem 
höheren Risiko ausgesetzt sind, von Ar-
beitslosigkeit betroffen zu sein. Verglichen 
mit Schüler*innen an allgemeinen Schulen 
(mit und ohne Anspruch auf ein sonderpä-
dagogisches Bildungsangebot) erreichen 
etwa halb so viele Schüler*innen mit Hör-
behinderung an SBBZ den mittleren Schul-
abschluss oder die Hochschulreife (Desta-
tis 2020; vgl. Tabelle 1).2

Zahlen zur Arbeitslosenquote Jugendli-
cher und Erwachsener mit Hörbehinderung 
im deutschsprachigen Raum fehlen (Kaul 
& Niehaus 2013). Analysen zur allgemeinen 
Betroffenheit von Arbeitslosigkeit bei Men-
schen mit Behinderung belegen, dass diese 
Gruppe deutlich häufiger arbeitslos ist als 
Menschen ohne Behinderung. Während die 
allgemeine Arbeitslosenquote im Jahr 2016 
bei 7.8 Prozent lag, fiel die Quote bei Men-
schen mit Behinderung mit 12.4 Prozent 
etwa 5 Prozent höher aus (Deutscher Ge-
werkschaftsbund 2018).

Variable N (SBBZ) % (SBBZ) N (aS) % (aS)

Kein Schulabschluss 50 	 31.1 	 6.281 	 6.4

Hauptschulabschluss 46 	 28.6 	 17.091 	 16.1

Mittlerer Abschluss 51 	 31.7 	 50.767 	 46.7

(Fach-)Hochschulreife 14 	 8.7 	 32.241 	 30.3

161 	 106.380

Tabelle 1. Absolvent*innen an SBBZ im Vergleich zu Absolvent*innen an allgemeinen 
Schulen (aS) im Jahr 2019 in Baden-Württemberg, aufgeteilt nach Abschlussart (Destatis, 
2020) 2	Vermutet werden kann, dass das Abschneiden der 

hörbehinderten Schüler*innen mit potenziellen 
Auffälligkeiten in der sprachlichen Entwicklung, 
mit Besonderheiten in der Sozialisation (geringere 
Qualität der Eltern-Kind-Interaktion und von 
Lernerfahrungen; Hintermair, Knoors & Marschark 
2014) und mit Unterschieden in lernrelevanten Be-
reichen zu erklären sind (unter anderem Chancen 
zum beiläufigen Lernen und zum Aufbau von Welt-
wissen, Nutzung der geteilten Aufmerksamkeit, 
Entwicklung des exekutiven Systems; s. zur Über-
sicht Hintermair et al. 2014).

1	Als von Arbeitslosigkeit betroffen gelten diejenigen 
Personen, die nicht jünger als 15 Jahre alt sind, das 
Alter der flexiblen Arbeitsgrenze noch nicht erreicht 
haben (Agentur für Arbeit o. J.), in keinem Arbeits-
verhältnis mit mehr als 15 Wochenstunden (gering-
fügige Beschäftigung) stehen oder bei der Agentur 
für Arbeit oder einem kommunalen Träger als ar-
beitslos gemeldet sind (Destatis 2021).
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3	Nach Sefton (2009) sind dies zum Beispiel 
Schuhmacher*in, Schneider*in und Schreiner*in.

Belege für eine erhöhte Arbeitslosenquo-
te bei Menschen mit Hörbehinderung finden 
sich auf internationaler Ebene. Verschiedene 
systematische Übersichtsarbeiten zeigen, 
dass Menschen mit Hörbehinderung im Ver-
gleich zu hörenden Menschen signifikant 
häufiger von Arbeitslosigkeit betroffen sind, 
ein deutlich niedrigeres Einkommen haben 
und sich im Schnitt ein Jahr länger nach Aus-
bildungsabschluss auf Arbeitssuche befin-
den (Dammeyer, Crowe, Marschark & Rosi-
ca 2019; Garberogolio, Palmer, Cawthon & 
Sales 2019; Punch 2016; Shan et al. 2020). 
Der Zeitpunkt der Diagnose, das Bildungs-
niveau, das Vorliegen einer weiteren Behin-
derung, das Geschlecht und die Herkunft 
stehen dabei mit der Ausübung einer Be-
schäftigung, der Beschäftigungsart und dem 
Gehaltsniveau in einem Zusammenhang 
(Dammeyer et al. 2019; Garberogolio et al. 
2019). Auch hinsichtlich ihrer Karrierechan-
cen sind Menschen mit Hörbehinderung 
gegenüber hörenden Arbeitskolleg*innen 
benachteiligt. Besonders betroffen sind da-
bei hörbehinderte Menschen, die in der In-
teraktion mit hörenden Menschen schwere 
Kommunikationsprobleme erleben (Punch 
2016). Strauß (2012) sieht einen Grund für 
das erhöhte Risiko von Arbeitslosigkeit bei 
Menschen mit Hörbehinderung in den aus-
geübten Berufen3, deren Nachfrage und Not-
wendigkeit aufgrund fortschreitender Tech-
nologisierung und Globalisierung immer 
weiter sinkt. Wie sich demgegenüber die Si-
tuation von berufstätigen Menschen mit 
Hörbehinderung gestaltet, wird im Folgen-
den Abschnitt thematisiert. 

Berufstätigkeit im Kontext  
einer Hörbehinderung

Arbeitnehmer*innen und Berufseinstei- 
ger*innen mit Hörbehinderung sehen sich 
im hörenden (Arbeits-)Umfeld mit einer 
Vielzahl von Barrieren konfrontiert, die nicht 
nur die kommunikative, sondern auch die 
soziale und strukturelle Ebene betreffen. Da-
runter fallen beispielsweise kommunikative 
Herausforderungen wie das Telefonieren, 
das Verstehen am Arbeitsplatz bei Hinter-
grundgeräuschen sowie die Interaktion mit 

Arbeitskolleg*innen in Gruppensituationen. 
Aber auch Zurückweisungen, Vorurteile, 
mangelndes Verständnis sowie wenig Bereit-
schaft seitens der Vorgesetzten zur Anpas-
sung des Arbeitsplatzes an die Bedarfe von 
Menschen mit Hörbehinderung stellen po-
tenzielle Hindernisse in der Erreichung von 
Karrierezielen dar (Kaul & Niehaus 2013; 
Punch, Hyde & Creed 2004; Punch, Creed & 
Hyde 2006; Punch, Hyde & Power 2007). 

Die berufliche Integration hörbehinder-
ter Menschen in Deutschland wurde 2011 
im Rahmen des GINKO4-Projekts in Zusam-
menarbeit der Forschungsstelle zur Reha-
bilitation von Menschen mit kommunika-
tiver Behinderung (FST) des Deutschen 
Schwerhörigenbundes und des Deutschen 
Gehörlosenbundes erforscht (N = 4.825). 
Über einen angepassten Arbeitsplatz mit 
allen hörbehindertenspezifischen Maßnah-
men verfügen demnach 5.2 Prozent der Be-
fragten, bei 43.3 Prozent wurde keinerlei 
Anpassung des Arbeitsplatzes vorgenom-
men (FST o. J.). In der aktuellen REHADAT-
Befragung gibt etwa ein Viertel der 
Teilnehmer*innen an (N = 753), sich wenig 
bis unzureichend zum Thema Beruf in Ver-
bindung mit einer Hörbehinderung und 
den damit verbundenen Rechten informiert 
zu fühlen (Lange & Decker 2020). Sowohl 
auf Arbeitnehmer*innen- als auch auf 
Arbeitgeber*innenseite scheinen demnach 
Wissensdefizite hinsichtlich der Unterstüt-
zungsmöglichkeiten zu bestehen.

Da oft keine Hilfssysteme existieren, ent-
scheidet ein Repertoire an Kompensations-
strategien und Problemlösefähigkeiten über 
den beruflichen Erfolg von Menschen mit 
Hörbehinderung (Hintermair, Cremer, Gut-
jahr, Strauß & Losch 2017). Neben einem 
selbstbewussten Umgang mit der eigenen 
Hörbehinderung und dem Beherrschen von 
Kommunikationsstrategien geben die Be-
fragten in der Untersuchung von Hintermair 
et al. (2017) an, dass eine hohe Schriftsprach-
kompetenz und ein stabiles, vielschichtiges 
soziales Umfeld aus hörbehinderten und 
hörenden Freund*innen wichtige Faktoren 
beruflichen Erfolgs sind (a.a.O.). Diese Kom-
petenzen bei Jugendlichen mit Hörbehinde-

rung zu stärken und sie in einer ihren Kom-
petenzen entsprechenden Berufswahl zu 
unterstützen, kann als eine Aufgabe des 
Schulsystems angesehen werden. Inwieweit 
dieser Anspruch umgesetzt wird, steht im 
Zentrum des folgenden Abschnitts.

Berufswege und Berufswahl  
bei Jugendlichen mit  
Hörbehinderung

Zur beruflichen Ersteingliederung hält 
Deutschland ein differenziertes außerschu-
lisches System bereit. Niehaus et al. (2014) 
nennen „die Berufsvorbereitenden Bil-
dungsmaßnahmen (BvB), die Berufsausbil-
dung in außerbetrieblichen Einrichtungen 
(BaE), die ausbildungsbegleitenden Hilfen 
(abH), die besonderen Maßnahmen zur 
Ausbildungsförderung (Reha-bMA) sowie 
[den] Berufsbildungsbereich in den Werk-
stätten [sic] für behinderte Menschen (Wf-
bM)“ (Niehaus et al. 2014, S. 57).

Sowohl die Bundesagentur für Arbeit als 
auch zuständige Integrationsfachdienste 
halten für Jugendliche mit Behinderung 
spezifische Beratungs- und Unterstützungs-
angebote zur Berufs- und Ausbildungswahl 
bereit (Bundesministerium für Arbeit und 
Soziales 2018). Darin inbegriffen sind Leis-
tungen zur Berufsfindung und zur Arbeits-
erprobung. Speziell für Jugendliche mit 
Hörbehinderung kommt neben der betrieb-
lichen Ausbildung eine außerbetriebliche 
Ausbildung in einem Berufsbildungswerk 
(BBW) infrage. Berufsbildungswerke haben 
zum Ziel, die Rehabilitand*innen in den 
allgemeinen Arbeitsmarkt einzugliedern 
und persönlich, sozial und gesellschaftlich 
zu integrieren (a.a.O.). Dem Beginn der 
Ausbildung können berufsvorbereitende 
Maßnahmen sowie das Nachholen eines 
Schulabschlusses vorgeschaltet sein.

Von den insgesamt 52 BBW in Deutsch-
land sind sieben auf Menschen mit Hörbe-
hinderung spezialisiert und 18 weitere ha-
ben ihr Angebot auf Menschen mit Hörbe-
hinderung entsprechend erweitert (Görmar 
2011; Kaul & Niehaus 2013). Kleine Lern-
gruppen, geschultes Personal mit und ohne 
Hörbehinderung sowie angepasste Raum-
akustik sollen, ähnlich wie in spezifischen 

4	Gesetzeswirkungen bei der beruflichen Integration 
schwerhöriger, ertaubter und gehörloser Menschen 
durch Kommunikation und Organisation
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Schulen, für optimale Lernbedingungen sor-
gen (Facius 2020). Häufige und typische Aus-
bildungsmöglichkeiten, die in BBW angebo-
ten werden, sind beispielsweise Metall-, 
Holz-, Textil- und Drucktechnik sowie KFZ-
Mechatronik und Hauswirtschaft (s. zur 
Übersicht Facius 2020). Das Ausbildungs-
portfolio von BBW steht teilweise in der Kri-
tik, aktuelle Berufstrends unzureichend ab-
zubilden (Strauß 2012). Dass BBW in den 
letzten Jahren vor dem Hintergrund sich ver-
ändernder Anforderungen des Arbeitsmark-
tes einem starken Wandel unterworfen wa-
ren und neue Wege der Ausbildung imple-
mentiert haben – wie zum Beispiel seit 2015 
den einer ‚Verzahnten Ausbildung mit Be-
rufsbildungswerken‘ (VAmB; Bundesarbeits-
gemeinschaft der Berufsbildungswerke 2018) 
– zeigt eine Dokumentation der Sendung 
‚Sehen statt Hören‘ vom 09.01.2021 (Bayeri-
scher Rundfunk [BR] 2020). Neue inklusive 
Angebote und ergänzende Sozialkompe-
tenztrainings sowie Empathieübungen sor-
gen dafür, dass etwa „70 Prozent aller Ab-
gänger erfolgreich sind auf dem Arbeits-
markt“ (BR 2020, o. S.).

Obwohl zunehmend spezifische Unter-
stützungs- und Beratungsangebote – wie 
beispielsweise von der Bundesagentur für 
Arbeit – für Jugendliche mit (Hör-)Behin-
derung existieren, sind die Möglichkeiten 
zur Berufsorientierung noch keinesfalls mit 
denen hörender Jugendlicher zu verglei-
chen. Barrieren im Zugang zu Informatio-
nen (zum Beispiel fehlende Informationen 
in Gebärdensprache auf Webseiten zur Be-
rufsfindung; eingeschränkte schriftsprach-
liche und/oder digitale Lesekompetenzen; 
Blom et al. 2019) sowie Kommunikations-
barrieren (Fries & Schröttle 2014) und Un-
wissenheit hinsichtlich der beruflichen Op-
tionen bei hörenden Eltern (Schroedel & 
Carnahan 1991) können Jugendlichen mit 
Hörbehinderung eine differenzierte Ausei-
nandersetzung mit Berufswünschen er-
schweren.

Aber auch im schulischen Umfeld findet 
möglicherweise eine unzureichende Berufs-
vorbereitung statt. In der Untersuchung von 
Hintermair et al. (2017) geben mehr als die 
Hälfte (N = 32) der befragten ehemaligen 
Förderschüler*innen an, nicht adäquat von 
der Schule vorbereitet worden zu sein.

Neben strukturellen, umfeld- und per-
sonbezogenen Barrieren sind es mögli-
cherweise eine stärkere Aufmerksamkeit 
und Begleitung von Eltern von Jugendli-
chen mit Hörbehinderung insgesamt, wel-
che die auf nationaler und internationaler 
Ebene belegte stärkere Einflussnahme von 
Erwachsenen auf berufliche Entscheidun-
gen und Entwicklungen von Jugendlichen 
mit (Hör-)Behinderung begründen (Mi-
chael, Most & Cinamon 2013; Sachsenhau-
ser 2012). 

Den Transitionsprozess aus empirischer 
Perspektive zu betrachten ist Inhalt der fol-
genden Untersuchung.

Fragestellungen

Folgende Fragestellungen stehen im 
Zentrum der Untersuchung:

■	 Über welche, die berufliche Integration in 
ein hörendes Arbeitsumfeld fördernde 
Voraussetzungen verfügen Jugendliche 
mit Hörbehinderung an SBBZ?

■	 Wie zufrieden sind Jugendliche mit Hör-
behinderung bezogen auf die schulische 
Berufsvorbereitung und mit welchen Ge-
fühlen blicken sie auf den Transitions-
prozess? 

■	 Welche Berufswünsche und konkreten 
Ausbildungswege verfolgen Jugendliche 
mit Hörbehinderung im Anschluss an 
das SBBZ?

■	 Inwieweit lassen diese Entscheidungen 
eine Einflussnahme durch bisherige Er-
fahrungen im Beruf im Kontext einer 
Hörbehinderung, die Angebotsstruktur 
des BBW oder eine Lenkung durch Er-
wachsene erkennen?

Methode

Studiendesign und Erhebungs-
verfahren

Die Untersuchung basiert auf einem 
qualitativen Forschungsdesign. Zur Beant-
wortung der Fragestellungen werden pro-
blemzentrierte Interviews nach Witzel 
(2000) mit Jugendlichen mit Hörbehinde-
rung geführt. Kennzeichnend für dieses 
qualitative Verfahren ist die Fokussierung 
einer zuvor von dem/der Interviewer*in 

analysierten gesellschaftlich relevanten 
Problemstellung (hier der Transitionspro-
zess im Anschluss an den Schulbesuch bei 
Jugendlichen mit Hörbehinderung). Der 
Biografieforschung entstammend zielt das 
Verfahren auf „eine möglichst unvoreinge-
nommene Erfassung individueller Hand-
lungen sowie subjektiver Wahrnehmungen 
und Verarbeitungsweisen gesellschaftlicher 
Realität“ (Witzel 2000, S. 2).

Die Interviewdurchführung wurde von 
einem Kurzfragebogen zur Erfassung so- 
ziodemografischer Daten, einem primär als 
Gedächtnisstütze fungierenden Leitfaden, 
Tonaufzeichnungen und einem Postskrip-
tum flankiert. Neben Einleitungsfragen wer-
den Sondierungsfragen und Ad-hoc-Fragen 
während der Interviewdurchführung ge-
stellt (a.a.O.). 

Aufbau der Interviews

In der ‚Aufwärmphase‘ wurden die Ju-
gendlichen begrüßt, über den Ablauf der 
Interviews informiert und ihr Einverständ-
nis zur Aufzeichnung des Gesprächs ein-
geholt. Außerdem wurden Fragen aus ei-
nem Kurzfragebogen zur Erfassung allge-
meiner soziodemografischer Informationen 
gestellt. In der Einleitungsfrage wurde auf 
den bevorstehenden Übergang verwiesen 
und die Jugendlichen gebeten, von diesem 
Prozess zu erzählen. Daran anknüpfend 
wurden in einer weiteren Erzählsequenz 
relevante Voraussetzungen beruflichen Er-
folgs, die Zufriedenheit mit der schuli-
schen Vorbereitung auf den Transitions-
prozess, berufliche Erfahrungen im Kon-
text einer Hörbehinderung sowie Berufs- 
wünsche und die Rolle der Hörbehinderung 
in diesem Zusammenhang thematisiert. In 
der Phase des ‚Ausklangs‘ standen der tat-
sächliche Ausbildungsweg sowie Wünsche 
an das zukünftige Arbeitsumfeld im Fo-
kus. 

Durchführung

Die Befragung der Teilnehmenden fand 
im Juli 2020 an einer Schule mit dem Förder-
schwerpunkt Hören und Sprache in Baden-
Württemberg statt und erstreckte sich über 
zwei Tage. Die Interviews mit einer Dauer 
von circa 45 Minuten wurden während der 
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Variable Nele5 Lea Bamir

Geschlecht weiblich weiblich männlich

Alter 15 Jahre 16 Jahre 16 Jahre

Klasse 8 9 9

Bevorzugte Kommunikationsmodalität Lautsprache Lautsprache Lautsprache

Grad des Hörverlusts > 80 dB 41-60 dB > 80 dB

Art der apparativen Versorgung 2 CI 2 Hörgeräte 2 CI

Migrationshintergrund nein nein ja

Tabelle 2. Zusammensetzung der Stichprobe

5	Die Namen der Teilnehmer*innen wurden aus Datenschutzgründen geändert.

Unterrichtszeit durchgeführt. Zur Sicherung 
der Kommunikation kamen ein Roger 
Touchscreen Mic und ein Roger Pass-around 
des Herstellers Phonak zum Einsatz. Die In-
terviews wurden in der bevorzugten Kom-
munikationsform der Teilnehmer*innen 
durchgeführt (hier in Lautsprache und LBG 
oder LUG). Vor diesem Hintergrund ist auch 
die Entscheidung, neben einem Sprachauf-
nahmegerät zur Tonaufzeichnung eine Vi-
deokamera einzusetzen, zu begründen. 

Auswertemethodik

In einem ersten Schritt wurden die In-
terviews entsprechend dem ‚Einfachen 
Transkriptionssystem‘ von Dresing und 
Pehl (2015) aufbauend auf Kuckartz, Dre-
sing, Rädiker und Stefer (2008) transkri-
biert. Die Auswertung der problemzen- 
trierten Interviews erfolgte auf Grundlage 
der Qualitativen Inhaltsanalyse nach May-
ring (2015). Kennzeichnend für dieses Ver-
fahren ist unter anderem die Reduktion 
der Datenkomplexität und Fokussierung 
relevanten Datenmaterials durch die Bil-
dung von deduktiven und/oder induktiven 
Kategorien. Die Dichotomie aus generier-
barem forschungsbasiertem Vorwissen 
und der Notwendigkeit des Einbezugs neu-
er Erkenntnisse begründete die Entschei-
dung, die Auswertung des Datenmaterials 
dieser Untersuchung sowohl deduktiv als 
auch induktiv vorzunehmen.

Ergebnisse

Stichprobe

Die Gruppe der Befragten umfasst drei 
Schüler*innen im Alter zwischen 15 und 16 
Jahren (vgl. Tabelle 2). Sie befinden sich in 
der achten bzw. neunten Klasse eines SBBZ 
mit dem Förderschwerpunkt Hören und 
Sprache in Baden-Württemberg. 

Alle Schüler*innen haben einen son-
derpädagogischen Förderbedarf im Be-
reich Hören und werden zusätzlich nach 
dem Bildungsplan für den Förderschwer-
punkt Lernen unterrichtet. Die Schüler*- 
innen sind mittelgradig bis an Taubheit 
grenzend schwerhörig und mit Hörgeräten 
oder CI versorgt. Bevorzugt kommunizie-
ren sie in der Lautsprache. Einer der Teil-

nehmenden weist einen Migrationshinter-
grund auf. 

Voraussetzungen beruflicher  
Integration

Akzeptanz und Umgang mit der Hörbe-
hinderung

Zwei Teilnehmer*innen geben an, ihre 
Behinderung inzwischen weitgehend ak-
zeptiert zu haben. Der Weg der Akzeptanz 
wird von einer Teilnehmerin wie folgt be-
schrieben: 

Für eine Zeit, da war es schwer zu 
akzeptieren, weil ich auch mit meiner 
Behinderung nicht klarkam. Nicht, 
weil ich nicht damit klarkam, sondern 
einfach, weil ich mich selber nicht 
akzeptieren wollte. Weil zum Beispiel 
in meiner / wo ich wohne, da haben 
mich Leute immer angeguckt und so. 
Und dann dachte ich mir: „Warum 
bin ich nicht normal?“. Aber heute 
kann ich damit umgehen. Ist doch 
gut, wenn man schlafen möchte und 
einfach abmachen (zeigt auf ihre CI) 
kann (Nele, Z. 74–79).

Die Teilnehmerin Lea steht ihrer Hörbe-
hinderung heute ambivalent gegenüber: Ei-
nerseits sei eine Hörbehinderung für Lea 
„nicht schlimm“ (Z. 123) und sie gehe mit 
dieser gar humorvoll um; andererseits ver-
stecke sie ihre Hörgeräte außerhalb des 
schulischen Settings:

Ich verstecke sie halt immer. Also 
wenn ich in der Öffentlichkeit bin. Al-

so hier in der Schule trage ich schon 
Zopf und so. Aber in der Öffentlich-
keit mache ich dann nur unten so ei-
nen Zopf, dass man die Hörgeräte 
nicht sieht (Lea, Z. 148–150).

Der Wunsch hörend zu sein wird von 
Bamir geäußert:

Ich bin ein bisschen traurig, dass 
ich so Hörgeräte habe […]. Also, ich 
hätte mir gewünscht, dass ich nicht 
Hörgeräte haben muss, also dass ich 
auch mit den Ohren hören kann (Ba-
mir, Z. 160–177).

Soziales Umfeld

Alle Teilnehmenden geben an, über ein 
Umfeld bestehend aus hörenden und 
Freund*innen mit Hörbehinderung zu ver-
fügen. Der Kontakt zu gleichbetroffenen 
Peers ist für Nele und Bamir durch die Mög-
lichkeit des Austauschs bzw. das Gefühl des 
„Gleichseins“ bedeutsam: 

Wir sind halt gleich und das fühlt 
sich gut [an] (Bamir, Z. 264).

Eigentlich schon wichtig, weil 
dann kannst du manchmal so über 
Reaktion von Menschen sich austau-
schen. Oder, wenn du jetzt genau ei-
ne Person hast, die genau das gleiche 
hat wie ich, zum Beispiel auch zwei 
CIs, dann kann ich mich auch austau-
schen und so. Oder man muss ja auch 
ein- / zweimal im Jahr Hörtests ma-
chen und so und dann kann man sich 
auch darüber austauschen. Und dann 
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wissen die auch, wenn du zum Bei-
spiel bestimmte Wörter sagst, die nur 
im CI-Bereich. Dann sagen andere 
Leute immer so: „Hä, was ist das?“ 
Und dann wissen einfach die Leute, 
die auch CIs haben, genau was das ist 
(Nele, Z. 267–274).

Was den Kontakt zu engen und hören-
den Freund*innen anbelangt, berichten al-
le Teilnehmer*innen, dass sie mit diesen 
offen über ihre Hörbehinderung sprechen 
könnten und diese auch Rücksicht nähmen. 
Insgesamt spielt die Hörbehinderung als 
solche in Gesprächen oder im Umgang mit-
einander aber keine große Rolle: 

Ich rede nur mit denen, wenn ich 
halt merke, es ist voll der Lärm und 
so. Dann sage ich halt, dass mich das 
voll nervt, weil dann immer voll 
schnell Kopfschmerzen kriege. Aber 
sonst ist mein Hörgerät-Thema nicht 
so groß (Lea, Z. 233–236).

Herausfordernder gestaltet sich demge-
genüber der Aufbau neuer freundschaftli-
cher Beziehungen. Eine Teilnehmerin be-
richtet von Erfahrungen des Unverständ-
nisses, nachdem die Hörbehinderung 
bekannt wurde: 

Dann hat sie gefragt, warum ich 
nichts höre, oder warum ich nichts 
verstehe. Und dann habe ich ihr halt 
gesagt, dass ich Hörgeräte habe. Und 
sie dann zu mir: „Ich kenne das nur 
vom Altenheim“ (guckt zu Boden) 
(Lea, Z. 168–171).

Anwendung von Strategien

In der lautsprachlichen Kommunikation 
setzen Nele und Lea kommunikationsför-
derliche Strategien ein und fordern diese in 
alltäglichen Kommunikationssituationen 
auch gegenüber ihren Mitmenschen ein: 

Ich frage einfach nach. Also halt: 
„Kannst du das bitte nochmal wieder-
holen?“. Oder wenn wir (…) laufen, 
dann sage ich: „Bleib mal kurz bitte 
stehen.“ Weil ich muss mich ja auch 
auf das Laufen konzentrieren und 
dann ist das auch ein bisschen 

schwierig. Vor allem, wenn du im öf-
fentlichen / Wenn du auf der Straße 
läufst, also nicht auf der Straße, aber 
halt (…) auf dem Gehweg und dann 
sind da andere Menschen oder 
manchmal auch Fahrräder und da 
möchte man nicht reinlaufen (Nele, 
Z. 236–241).

Beide nehmen sich dabei Menschen mit 
Hörbehinderung, die in den sozialen Medien 
vertreten sind, zum Vorbild. Bamir hingegen 
gibt an, er äußere seine Kommunikationsbe-
dürfnisse nur ungern und reagiere bei Kom-
munikationsproblemen eher mit Rückzug:

Also wenn ich so sage, kannst du 
nochmal deutlich reden oder so. 
Wenn er aber dann nochmal nicht 
macht, dann geh ich halt weg und ja, 
bin sauer (Bamir, Z. 215–217).

Nele und Lea fordern die Berücksichtigung 
von hörbehindertenspezifischen Bedarfen 
nicht nur im privaten Umfeld ein, sondern 
planen auch, ihr Arbeitsumfeld für ihre Hör-
behinderung sensibilisieren zu wollen. Soll-
ten diese trotz des transparenten Umgangs 
mit der Hörbehinderung unzureichend be-
rücksichtigt werden, würden Nele und Lea 
ihr Arbeitsumfeld erneut auf kommunikati-
onsförderliche Strategien hinweisen: 

Dann sage ich halt: „Können wir 
nochmal miteinander reden.“ Und 
dann denen nochmal erklären, dass 
ich halt nicht so gut hören kann wie 
die. Und ob die bei mir besonders 
aufpassen können (Lea, Z. 420–422).

Das von Bamir benannte Rückzugsver-
halten beschreibt er auch in Bezug auf sei-
nen Arbeitsplatz. Sollte er mit der kommu-
nikativen Situation unzufrieden sein, würde 
er den Betrieb wechseln.

Zufriedenheit mit der Berufsvor-
bereitung und Gefühle bezogen 
auf den Transitionsprozess

In Bezug auf Berufsvorbereitung und -ori-
entierung legen alle drei Schüler*innen dar, 
sie fühlten sich subjektiv gut von der Schule 
vorbereitet. Als ursächlich hierfür werden der 
Besuch des naheliegenden Berufsbildungs-

werks (Lea) und die persönliche Begleitung 
und Beratung durch eine Lehrkraft in der Be-
rufsorientierung und Informationsbeschaf-
fung (Bamir) genannt. Dass das Thema ‚Um-
gang mit der Hörbehinderung‘ im Rahmen 
der Berufsvorbereitung im Unterricht behan-
delt wird, bewerten die Teilnehmenden un-
terschiedlich. Einerseits wird es als wichtig 
und lehrreich erachtet (Nele), andererseits 
gibt Bamir an, er empfinde die Thematisie-
rung dessen als zu häufig. Als Bereicherung 
wird von allen Teilnehmer*innen die Unter-
richtung durch selbstbetroffene Lehrkräfte 
in diesem Zusammenhang erlebt: 

Frau X, das ist ja auch eine hörge-
schädigte Lehrerin, also war. Aber die 
konnte auch gut hören, aber die hat-
te auch Hörgeräte und so. Und ich 
find es halt besser, wenn eine Lehre-
rin so wie wir sind. Und die redet 
deutlich und wir müssen dann auch 
ein bisschen deutlich reden und uns 
halt anpassen. (…) Ich weiß nicht, wie 
ich das sagen soll. (…) Aber die ist 
halt gleich so und das find ich gut 
(Bamir, Z. 307–311).

Ebenfalls wird in diesem Zusammen-
hang von Jugendlichen mit Hörbehinde-
rung die Unterrichtung durch taube Lehr-
kräfte positiv beurteilt:

Also bei Herr Y (…). Ich finde das 
krass, dass er ja jetzt auch Lehrer ist. 
Weil er nicht [lautsprachlich, Erg. d. 
Verf.] sprechen kann und ich weiß 
nicht, wie er es geschafft hat. Ja, das 
ist toll (Bamir, Z. 295–297).

Daneben werden an dieser Beschulungs-
form die geringe Klassenstärke, die ange-
passten Lernbedingungen und der schuli-
sche Erfolg als Vorteile benannt: 

Es ist schön halt hier in die Schule. 
Also ohne das hätte ich das vielleicht 
nicht geschafft, in andere Schule (Ba-
mir, Z. 55–56).

Alle Teilnehmer*innen berichten neben 
Freude von Gefühlen der Angst. Letztere ste-
hen sowohl mit den gestellten Anforderun-
gen als auch mit der neuen Wohnsituation 
(Internat) in einem Zusammenhang: 
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Ich habe halt Angst davor, weil es 
sind neue Menschen dort und neue 
so (…) Situationen […]. Dass ich das 
Schuljahr auch nicht schaffen werde, 
weil das ist ja nur ein Jahr (Lea, Z. 
91–94).

Erfahrungen im Beruf im  
Kontext einer Hörbehinderung 

Alle drei Befragten haben schon mehre-
re einwöchige Praktika absolviert. Bamir 
betont, in seinen Praktika seien keine Pro-
bleme in Verbindung mit seiner Hörbehin-
derung aufgetreten, denn er habe stets alle 
anwesenden Personen verstehen können. 
Nele hingegen berichtet ausführlich von ei-
ner negativen Erfahrung in ihrem Prakti-
kum im Einzelhandel, als sie von einer Kun-
din infolge ihres Nicht-Reagierens angegrif-
fen wurde:

„Ja, ich rufe Sie schon seit fünf Mi-
nuten!“, dann hat das aber auch eine 
Frau mitbekommen und hat sich 
dann ein bisschen eingemischt: „Jetzt 
übertreiben Sie mal nicht. Sie hätten 
auch zu ihr laufen können.“ Und dann 
hat sie mich was GANZ Schwieriges 
gefragt, so ein richtig langes Wort. Ich 
dann so: „Entschuldigung, ich habe 
das nicht verstanden.“ Weil, das ist 
auch so eine Sache, wenn du neue 
Wörter lernst, so lange und kompli-
zierte, die muss du erstmal (…) noch-
mal sagen und nochmal wiederholen. 
Und dann hat sie irgendwas richtig 
leise gesagt, so: „Ja, oh Mann ey“ (Ne-
le, Z. 324–331).

Sie hätte neben diesen aber auch posi-
tive Erfahrungen gesammelt, welche sich 
im Interesse mancher Kund*innen an ihrer 
Hörbehinderung äußerten: 

Die fanden das auch immer voll 
spannend (lacht). […] Das ist schön, 
weil man dann weiß, sie interessie-
ren sich auch für uns und du kannst 
es denen erklären und so (Nele, Z. 
361–364).

Leas berufliche Erfahrungen waren bis-
lang tendenziell negativ geprägt – ein Re-
sultat, das vor allem mit den Zielgruppen 

(Kindergartenkinder und Senior*innen) der 
jeweiligen Berufe in einem Zusammenhang 
steht. Im Kindergarten waren vor allem die 
Höranforderungen zu hoch: 

Also die im Kindergarten haben 
immer oft gefragt, was ich für Dinger 
im Ohr habe und dann habe ich de-
nen das erklärt. Und dann haben die 
auch Rücksicht genommen. Aber es 
wurde dann auch immer voll laut 
(Lea, Z. 282–284).

Demgegenüber gestaltete sich die Kom-
munikationssituation im Senior*innenheim 
aufgrund der mangelnden Berücksichti-
gung von kommunikationsförderlichen 
Strategien aufseiten der Bewohner*innen 
für die Befragte nicht zufriedenstellend: 

Dann war ich im Altenpflegeheim, 
(…) das war ganz und gar nicht gut. 
Weil die waren hörgeschädigt, ich war 
hörgeschädigt und das war dann nicht 
so eine geile Situation. […] Da wollte 
ich erst gar nicht mit denen darüber 
reden. […] Die waren nicht vergesslich, 
aber die haben oft mal was vergessen. 
Und das dann immer wieder so zu 
wiederholen, war für mich blöd. Weil 
die dann immer lauter oder strenger 
geworden sind oder aggressiver. Und 
dann habe ich es auch gelassen […]. 
Dann hatte ich immer einen so tiefen 
Zopf (Lea, Z. 275–292).

Hinsichtlich der Zusammenarbeit mit 
Arbeitskolleg*innen berichten Nele und Lea 
von durchweg positiven Erlebnissen. Beide 
geben an, ihre Hörbehinderung und ihre 
spezifischen Bedarfe von Anfang an offen 
kommuniziert zu haben: 

Ich habe dann direkt gesagt: „Ja, 
wenn ich dann was nicht verstehe, wie-
derholt es bitte nochmal und achtet 
bitte darauf, dass ihr nicht so schnell 
lauft und ich dann hinterhermuss und 
ihr dann redet“ (Nele, Z. 350–352).

Verfolgte Berufswünsche und  
geplante Ausbildungswege

Bei der Thematisierung der jeweiligen 
Berufswünsche geben zwei Teilnehmer*- 

innen an, konkrete Berufswünsche zu ver-
folgen. Nele ist sich potenzieller Herausfor-
derungen, die ihr favorisierter Beruf (Fri-
seurin) aufgrund ihrer Hörbehinderung mit 
sich bringen könnte, bewusst, weiß aber mit 
diesen umzugehen:

Vielleicht auch bei dem Föhnen 
und so. Aber dann sage ich vielleicht, 
wenn die Leute sich beschweren soll-
ten, dass ich einfach taub (…) oder halt 
behindert bin und dass ich schwer hö-
ren kann und dass sie nicht so (…), 
dass sie mich halt normal behandeln 
sollen und so (Nele, Z. 377–380).

Bamir könnte sich zwei Berufe, deren 
Ausbildungen am BBW verortet sind, vor-
stellen und möchte die geplanten Praktika 
zur Entscheidungsfindung nutzen:

Ja, also ich muss dann erstmal 
schauen, wie man da arbeitet beim 
Holz [Fachpraktiker für Holzverarbei-
tung, Erg. d. Verf.]. Ist es da schwer 
für mich da immer zu arbeiten oder 
ist es okay? Und bei KFZ muss ich das 
auch gucken. Und wenn es dann da 
schwerer wird oder da leichter ist. 
Oder da ist besser, da ist man besser. 
Dann wähle ich mir ein aus (Bamir, 
Z. 373–376).

Berufliche Perspektivenlosigkeit ist bei 
Lea erkennbar. Ihren ursprünglichen 
Wunschberuf könne sie aufgrund der Hör-
behinderung nicht ausüben. Ihre Mutter 
habe ihr erklärt, dass ein Einsatz im Poli-
zeidienst mit einer Hörbehinderung nicht 
möglich sei, da sie nicht mit einem Headset 
telefonieren könne:

Weil die da so Dinger in den Ohren 
brauchen, damit sie das hören. Falls 
ein Unfall passiert ist oder so. Und ich 
höre ja voll schlecht ohne Hörgeräte. 
Und wenn die dann so auf linke Seite, 
da höre ich erst recht gar nichts. Und 
deswegen hat meine Mama gesagt, 
dass Polizei nichts für mich ist. […] 
Ich wäre gerne Polizistin geworden 
(Lea, Z. 330–335).

Weiter ist die Schülerin der Auffassung, 
sie könne eventuell nicht als Pflegekraft in 
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einem Krankenhaus arbeiten, da es zu Sig-
nalstörungen zwischen den medizinischen 
Geräten und ihren Hörgeräten kommen 
könne. Einen beruflichen Werdegang als 
Erzieherin im Kindergarten schließt diese 
Schülerin aufgrund ihrer (Hör-)Erfahrun-
gen in den Praktika aus. Folglich ist die 
Schülerin der Meinung, dass sie nur schwer 
eine Ausbildung oder einen anschließen-
den Arbeitsplatz finden werde: 

Weil viele (…) Geschäfte so Leute 
mit Hörgeräten nicht annehmen wol-
len. […] Weil die ihre Meinung haben. 
Weil bei manchen Geschäften musst 
du gut hören und bei manchen Ge-
schäften hast du Glück und kommst 
gut rein (Lea, Z. 376–380).

Am ehesten könne sich Lea derzeit eine 
Ausbildung als Malerin am BBW vorstellen. 
Dementsprechend geben Lea und Bamir an, 
ab dem darauffolgenden Schuljahr ein Be-
rufsbildungswerk mit dem Förderschwer-
punkt Hören besuchen zu wollen mit der 
Möglichkeit, den Hauptschulabschluss nach-
zuholen. Dabei sei die Entscheidung, das 
BBW zu besuchen, bei Lea eher der Wunsch 
ihrer Mutter gewesen. Nele hingegen plant, 
am SBBZ zu verbleiben, dort ihren Haupt-
schulabschluss zu absolvieren und anschlie-
ßend an einer allgemeinen Berufsschule ei-
ne Ausbildung zu beginnen. 

Diskussion

Ziel dieser Untersuchung war, Erkenntnis-
se zum Transitionsprozess von Jugendlichen 
mit Hörbehinderung im segregierten Schul-
system zu gewinnen. Dabei sollte der Blick 
auf die Voraussetzungen für die berufliche 
Integration in ein hörendes Arbeitsumfeld, 
die schulische Berufsvorbereitung, die Be-
rufswünsche sowie die anvisierten Ausbil-
dungswege und mit diesen im Zusammen-
hang stehenden Gefühle gelegt werden. 

Hinsichtlich der die berufliche Integra-
tion in ein hörendes Umfeld fördernden 
Voraussetzungen zeigt sich, dass alle Be-
fragten sowohl im hörenden als auch im 
gleichbetroffenen Umfeld über ein stabiles 
freundschaftliches Netzwerk verfügen. Auch 
beruflich erfolgreiche Menschen mit Hör-
behinderung berichten, dass genau diese 

Ausgewogenheit beider Umfelder von ho-
her Bedeutung ist (Hintermair et al. 2017). 
Berufliche Erfahrungen als Mensch mit 
Hörbehinderung können mit Gleichbetrof-
fenen geteilt, ausgetauscht und validiert 
werden. Gleichzeitig haben Kontakte zu hö-
renden Peers das Potenzial, die Integration 
in ein hörendes Arbeitsumfeld zu erleich-
tern (a.a.O.).

Als weiterer wichtiger Faktor wird in der 
Untersuchung von Hintermair et al. (2017) 
der selbstbewusste Umgang mit der eige-
nen Hörbehinderung und die Beherrschung 
von Kommunikationsstrategien genannt. 
Zwei Teilnehmerinnen verfügen über aus-
geprägte Kommunikationsstrategien und 
geben an, diese im beruflichen Kontext be-
reits angewandt zu haben bzw. auch zu-
künftig anzuwenden. Sie bringen damit 
wichtige Voraussetzungen zur beruflichen 
Integration mit. Der dritte Teilnehmer be-
gegnet demgegenüber herausfordernden 
Kommunikationssituationen eher mit Pas-
sivität und Rückzug. 

Bezogen auf die Berufswünsche und 
Ausbildungswege stellt sich heraus, dass 
diese durch bisherige Erfahrungen im Be-
ruf im Kontext einer Hörbehinderung, el-
terliche Lenkung und die Angebotsstruktur 
des BBW geprägt sind. Bei einer Teilneh-
merin führten erste negative (Hör-)Erfah-
rungen in Kombination mit einer für Men-
schen mit Hörbehinderung nicht ausführ-
baren Berufswahl (Polizistin) zu einer 
insgesamt negativ geprägten Sicht auf die 
beruflichen Chancen und Möglichkeiten. 
Verstärkt wurde diese Annahme durch (feh-
lerbehaftete) Informationen zu den beruf-
lichen Optionen von Menschen mit Hörbe-
hinderung. Die entstehende Perspektiv- 
losigkeit ließ bei dieser Teilnehmerin eine 
starke Lenkung durch die Mutter zu. Die 
Entscheidung fiel auf einen für Menschen 
mit Hörbehinderung spezialisierten und 
bekannten Weg – das Nachholen des Haupt-
schulabschlusses und eine Ausbildung am 
BBW. Ob der Weg an das BBW durch Ver-
mutungen hörender Eltern hinsichtlich ein-
geschränkter beruflicher Möglichkeiten 
und Anschlussfähigkeit auf dem Arbeits-
markt geebnet wurde (Schroedel & Car-
nahan 1991), kann mit den vorliegenden 
Daten nicht beantwortet werden. 

Bei einem zweiten Teilnehmer waren es 
nicht erste berufliche Erfahrungen oder 
Perspektivlosigkeit, die ihn in ein BBW führ-
ten, sondern die Übereinstimmung seiner 
Berufswünsche mit der dortigen Angebots-
struktur und Option der Erreichung eines 
Hauptschulabschlusses. Inwieweit diese 
Entscheidung kritisch reflektiert (Abgleich 
eigener Kompetenzen mit den jeweiligen 
Anforderungsprofilen verschiedener Aus-
bildungswege und informiert) oder gelenkt 
(Michael et al. 2013; Sachsenhauser 2012; 
Wild 2017) erfolgte, kann nicht beantwortet 
werden.

Anhand der Aussagen der Schüler*innen 
könnte vermutet werden, dass das System 
der segregierenden Beschulung die Integri-
tät mancher Schüler*innen in den ersten Ar-
beitsmarkt unzureichend berücksichtigt. So 
werden Besuche eines BBW auf Klassenebe-
ne organisiert, während Berufsbildungsmes-
sen vonseiten der Jugendlichen als Maßnah-
me der Berufsvorbereitung unerwähnt blei-
ben. Problematisiert und reflektiert wird 
diese einseitig wirkende Betrachtung beruf-
licher Perspektiven vonseiten der Jugendli-
chen nicht. Sie geben – im Gegensatz zu den 
Befragten in der Untersuchung von Hinter-
mair et al. (2017) – insgesamt eine hohe Zu-
friedenheit mit der schulischen Berufsvor-
bereitung an. Als schulische, den Transiti-
onsprozess fördernde Faktoren werden 
vonseiten der Befragten die Unterrichtung 
durch selbstbetroffene Lehrkräfte (Trainer 
2014) und die persönliche Begleitung und 
Beratung identifiziert. 

Was den Blick auf die Zukunft anbelangt, 
scheint bei den Befragten eine alterstypi-
sche und mit hörenden Jugendlichen ver-
gleichbare „gemischte Gefühlslage“ aus 
Freude sowie Ängsten und Sorgen vorherr-
schend zu sein (Antes et al. 2020).

Pädagogische Implikationen

Abgeleitet aus den theoretischen und em-
pirischen Erkenntnissen dieser Untersu-
chung folgen abschließend stichpunktartige 
Anregungen, wie der Transitionsprozess pä-
dagogisch unterstützt werden könnte:

■	 Erste Erfahrungen im Beruf können die 
Wahl des Ausbildungswegs beeinflussen. 
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Zur Vorbeugung von Fehlinterpretatio-
nen bezogen auf die beruflichen Perspek-
tiven und Optionen sollten berufliche Er-
fahrungen im Kontext einer Hörbehinde-
rung gemeinsam reflektiert und 
eingeordnet werden. Auch kann es in die-
sem Zusammenhang sinnvoll sein, mit 
Jugendlichen explizit die Höranforderun-
gen verschiedener Berufe zu diskutieren, 
Lösungsstrategien zu erarbeiten und die 
wenigen für Menschen mit Hörbehinde-
rung nicht wählbaren Berufe (zum Bei-
spiel Polizist*in) zu benennen. 

■	 Es gilt, den Jugendlichen verschiedene 
Möglichkeiten außerhalb und innerhalb 
des ersten Arbeitsmarktes aufzeigen. 
Schulisch organisierte Besuche eines 
BBW sollten durch gemeinsame Besuche 
von Berufsmessen o. Ä. ergänzt werden, 
um eine differenzierte Auseinanderset-
zung mit verschiedenen Ausbildungsop-
tionen zu ermöglichen.

■	 Der Transitionsprozess sollte von Vorbil-
dern mit Hörbehinderung unterschiedli-
cher Professionen begleitet werden. Lehr-
kräfte oder andere pädagogische Fach-
kräfte mit Hörbehinderung bieten im 
schulischen Umfeld dabei eine Möglich-
keit der Identifikation (Trainer 2014). Oh-
ne berufliche Vorbilder werden eigene 
Ansprüche an eine eigene Erwerbstätig-
keit niedrig gehalten (Walter 2010). Er-
werbstätige mit Hörbehinderung könnten 
entweder im Rahmen des regulären Un-
terrichts oder einer spezifischen Projekt-
woche in die Schule eingeladen werden, 
um Jugendlichen einen Austausch zu er-
möglichen. Auch digitale Formate wären 
hier denkbar. 

■	 Um Jugendliche zu befähigen, eigene Ent-
scheidungen treffen und eigene Bedarfe 
selbstbewusst kommunizieren und ein-
fordern zu können, ist eine ressourcen- 
und empowermentorientierte Auseinan-
dersetzung mit der eigenen Hörbehinde-
rung entscheidend.

Limitationen

Es gilt einschränkend zu berücksichti-
gen, dass die Ergebnisse dieser Untersu-
chung auf den Aussagen von lediglich drei 
Teilnehmer*innen beruhen. Sie bieten je-
doch aufschlussreiche Einblicke in den 
Transitionsprozess bei Jugendlichen mit ei-

ner Hörbehinderung. Dabei konnte sowohl 
die Anschlussfähigkeit an den bisherigen 
Forschungsstand verdeutlicht als auch neue 
Erkenntnisse gewonnen werden. Zukünftig 
wären quantitative oder methodenplurale 
Untersuchungen mit einer größeren Stich-
probe zur ergänzenden und vertiefenden 
Analyse der Transitionsprozesse bei Ju-
gendlichen mit Hörbehinderung wün-
schenswert.
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In eigener Sache
Liebe Leser*innen,

wie bereits in Heft 03/2021 angekündigt, haben wir nun für 
unsere geplanten Berichte aus den Schulen/Einrichtungen ein 
„Raster“ entwickelt, siehe unten. Das soll dazu dienen, die Be-
richte einfacher und auch strukturierter zu machen, damit die 
Verfasser*innen eine Art Leitfaden bekommen und sich nicht ih-
re Köpfe zerbrechen müssen, wie sie die Berichte aufziehen. – Es 
macht sicher Sinn, wenn von allen Berichterstattenden Aussagen 
zu den verschiedenen Bereichen gemacht werden. Bei „kritischen“ 
Fragen, wie bei denen nach der Anzahl der Schüler*innen oder 
nach der Größe des Kollegiums, sollte jeder selbst entscheiden, 
ob er dazu Angaben machen möchte oder darf. 

Das Raster senden wir gerne zu, sobald sich eine Schule/Ein-
richtung für einen Beitrag meldet.

Wichtig ist uns, dass auf Besonderheiten, wie Projekte et ce-
tera, eingegangen wird, weil damit spezifische Alleinstellungs-
merkmale von Schulen herausgestellt werden können.

Es ist sehr erfreulich, dass nach unserer ersten Info über diese 
neue Serie sofort positive Rückmeldungen von Schulen kamen mit 
dem Angebot, schon die ersten Berichte zu übernehmen. Wir möch-

ten daher auch nicht von uns aus alle Schulen/Einrichtungen an-
schreiben, sondern vielmehr Sie bitten, uns möglichst bald Ihre 
Bereitschaft für einen Bericht zu signalisieren über Redaktion. 
HoerPaed@median-verlag.de.

Letztlich können und sollen diese Veröffentlichungen - neben 
Informationen über Bildungseinrichtungen für Kinder und Ju-
gendliche mit Hörschädigungen bundesweit - natürlich auch zu 
einer gezielten Werbung für die Schulen/Einrichtungen werden, 
über die sich junge Lehrkräfte und Mitarbeitende orientieren 
und letztlich bewerben können. – Und das mit einem relativ ge-
ringen Aufwand!

Mit der Ausgabe 01/2022 startet unsere Serie. Wir haben schon 
etliche Interessenten, die die ersten Berichte übernehmen möch-
ten!

Liebe Kollegen*innen, trauen Sie sich, machen Sie mit, – auf, 
dass unser Redaktionspostfach bald überquillt von Beitragsan-
geboten! 

Herzlichst

Ihr „HörPäd“-Redaktionsteam
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Idee

Das (Fort-)Schreiben von Förderplänen 
gehört zu den originären Aufgaben sonder-
pädagogischer Lehrkräfte im Gemeinsamen 
Lernen1. In regelmäßigen Abständen reflek-
tieren und evaluieren sie, in welchen Berei-
chen Schüler*innen mit einer Hörbehinde-
rung sonderpädagogische Unterstützung 
im Förderschwerpunkt Hören und Kommu-
nikation benötigen. Sie formulieren Förder-
ziele und legen geeignete Fördermaßnah-
men im Rahmen der gegebenen Möglich-
keiten fest.

Oftmals wird hierbei das Rad neu erfun-
den, obwohl einige Förderziele aufgrund 
der im Gemeinsamen Lernen vorrangigen 
Förderbereiche häufig wiederkehrend sind 
und daher auch etliche Kolleg*innen hier-
für bereits hilfreiche Maßnahmen ersonnen 
haben. Zudem ist das Arbeitsfeld sonder-
pädagogischer Lehrkräfte an den allgemei-
nen Schulen nicht immer klar umrissen. 
Lehrkräften der allgemeinen Schulen ist 
nicht immer klar, wofür wir im Rahmen der 
sonderpädagogischen Unterstützung im 
Förderschwerpunkt Hören und Kommuni-
kation eigentlich zuständig sind.

Aus diesen Überlegungen heraus setzten 
wir, Nicola Krick von der LVR-Gerricus-Schu-
le, Düsseldorf, und Damaris Schmidtmann 
von der LVR-Luise-Leven-Schule, Krefeld, 
uns zu Anfang des Schuljahres 2020/21 das 
Ziel, gemeinsam mögliche Förderziele und 
Vorschläge für passende Fördermaßnahmen 
im Hinblick auf das Gemeinsame Lernen 
strukturiert zusammenzustellen. Unser An-
liegen war dabei einerseits, den im Gemein-
samen Lernen tätigen Lehrkräften unserer 
beider Schulen eine Orientierung zu bieten 
und sie andererseits bei der Erstellung und 

Gezielter fördern in der Inklusion – Eine Samm-
lung und Strukturierung von Förderzielen
Nicola Krick, Damaris Schmidtmann

1	gängiger Ausdruck in NRW für die sonderpädagogi-
sche Unterstützung hörbehinderter Schüler*innen 
in NRW

Abbildung 1: Deckblatt

Fortschreibung der Förderpläne zu unter-
stützen, auch um die teilweise knapper wer-
denden Ressourcen zu schonen.

Auch wir mussten dabei das Rad nicht 
neu erfinden, denn wir konnten unter-

schiedliche, bereits vorhandene Arbeitser-
gebnisse von Kolleg*innen aus dem Förder-
schwerpunkt Hören und Kommunikation 
in unsere Überlegungen einfließen lassen: 
Die LVR-Gerricus-Schule Düsseldorf hatte 
mit einem umfangreichen schulinternen 
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„Handbuch Diagnosebogen“ bereits För-
derbereiche und entsprechende Kompe-
tenzen für die Schüler*innen der Stamm-
schule sowie ein schulinternes Empower-
ment-Konzept erstellt. Durch den damaligen 
Arbeitskreis Gemeinsamer Unterricht mit 
Hörgeschädigten in NRW wurde ein Nach-
schlagewerk entwickelt, welches Anregun-
gen und Materialvorschläge für unsere Ar-
beit beinhaltet. Und natürlich waren in bei-
den Schulen zahlreiche weitere Vorschläge 
zu Fördermaßnahmen und -materialien 
vorhanden.

Struktur

Bei der Arbeit an den Förderplanhilfen 
haben wir – basierend auf den genannten 
Quellen sowie der eigenen Erfahrung im 
Gemeinsamen Lernen – zunächst typische 
Förderziele gesammelt und kategorisiert. 

Dabei haben sich für uns fünf große För-
derbereiche herausgestellt:

Für Schüler*innen mit Hörschädigung ist 
es – ganz im Sinne des „Empowerments“ – 
von Bedeutung, einen möglichst selbstbe-
wussten Umgang mit der eigenen Hörschä-
digung zu erlangen. Hierfür brauchen sie 
zunächst Wissen im Bereich des Hörens 
allgemein, um so zum Beispiel die eigene 
Hörschädigung sowie die eigene Hörtechnik 
gut zu verstehen und erklären zu können. 
Dem Empowerment sind auch der Bereich 
der Hör- und Kommunikationstaktik sowie 
der Bereich der Identität zuzuordnen – al-
so neben dem Umgang auch die Auseinan-
dersetzung mit und letztlich die Akzeptanz 
der eigenen Hörschädigung. Darüber hinaus 
ist oft eine besondere Förderung im Bereich 
der Sprache angezeigt. Die Erarbeitung von 
Kompetenzen aus dem Bereich der Arbeits- 

und Kompensationsstrategien kann helfen, 
mögliche Einschränkungen durch die Hör-
schädigung im Schulalltag gezielt zu kom-
pensieren.

Jedem dieser fünf Förderbereiche sind 
noch einmal unterschiedliche Förderaspek-
te zugeordnet, unter denen sich dann die 
jeweiligen Förderziele finden. Schließlich 
haben wir zu den Förderzielen verschiede-
ne mögliche Fördermaßnahmen sowie -ma-
terialien gesammelt (siehe Abbildung 2).

Parallel zur Arbeit an den Förderplan-
hilfen haben wir ein passendes Förderplan-
Formular konzipiert, das auf dem Deckblatt 
die Förderbereiche und -aspekte der För-
derplanhilfen aufgreift. Dadurch erhalten 
einerseits die Lehrkräfte der allg. Schulen 
einen Überblick über unser Aufgabenfeld 
im Gemeinsamen Lernen und andererseits 

Abbildung 2: Einblick Förderplanhilfen

Einblick Förderplanhilfen  
 

Alle Förderbereiche  
und Förderaspekte 

exemplarisch: Förderziele des 
Förderaspekts „Hörhilfen” 

exemplarisch: Fördermaßnahmen 
zu zwei Förderzielen 

 
Förderbereich:  Empowerment – HÖREN  
Förderaspekt:  Hörorgan und Hörschädigung 
Förderaspekt:  Hörhilfen                                           
Förderaspekt:  digitale Übertragungsanlage 
 
Förderbereich: Empowerment – HÖR- UND  
KOMMUNIKATIONSTAKTIK 
 
Förderbereich:  Empowerment – IDENTITÄT  
Förderaspekt: Gefühle und Bedürfnisse 
Förderaspekt: Stärken und Ressourcen 
Förderaspekt: Akzeptanz der Hörschädigung 
Förderaspekt: Zugehörigkeit zur HK-Community 
Förderaspekt: Rechte, Hilfen und Angebote 
 
Förderbereich:  SPRACHE  
Förderaspekt:  Aud. Wahrnehmung und Merkfähigkeit 
Förderaspekt:  Phonetisch-Phonologische Ebene 
Förderaspekt:  Semantisch-lexikalische Ebene  
Förderaspekt:  Morphologisch-syntaktische Ebene 
Förderaspekt:  Schriftliche Kommunikation 
Förderaspekt:  Kommunikativ-pragmatische Ebene  
Förderaspekt:  Manuelle Kommunikation 
 
Förderbereich:  ARBEITS- UND  
KOMPENSATIONSSTRATEGIEN   
Förderaspekt:  Arbeitsverhalten 
Förderaspekt:  Mündliche Mitarbeit 
Förderaspekt:  Lernen 

 
Der/Die Schüler*in …  
… benennt grundlegende Bestandteile 
der eigenen Hörhilfen und erklärt ihre 
Funktion.  
… akzeptiert und benutzt die eigenen 
Hörgeräte/CI.  
… weiß um den sachgerechten Umgang 
mit den Hörhilfen und geht sorgfältig mit 
diesen um.   
… kennt Pflegehinweise zu den eigenen 
Hörhilfen und berücksichtigt diese in 
besonderen Situationen [Schwimmen, 
Sport, Regen, Schwitzen].  
… nimmt Störungen an den eigenen 
Hörhilfen wahr, benennt und meldet 
diese.   
… zieht die eigenen Hörhilfen 
selbstständig an und aus. 
… führt einfache Funktionen der Hörhilfen 
aus.   
… führt Ersatzbatterien/-akku mit.   
… wechselt die Batterien/Akku 
selbstständig bzw. lädt den Akku der 
Hörhilfen selbstständig auf.   
… kennt Möglichkeiten der Verbindung 
der Hörhilfen zu anderen Geräten, 
probiert diese aus und wendet 
Geeignetes an [Telefonieren, 
Musikhören, Fernsehen, Steuerung über 
App, T-Spule/Induktion...].   
 
 
 

 
¥ Bestandteile und Begriffe 

einander zuordnen (analog als AB 
oder digital)  

¥ Hörhilfe zeichnen/ausmalen  
¥ Hörgeräte-/CI-Dummies 

betrachten und mit der eigenen 
Hörhilfe vergleichen  

¥ einfache Funktionen der 
Hörgeräte/CIs unter Anleitung 
ausführen  

¥ regelmäßige, kurze 
Einzelgespräche mit der GL-
Lehrkraft   

¥ alte Hörgeräte betrachten und 
vergleichen  

¥ Vortrag/Präsentation/Buch in 
Book Creator erstellen  

¥ Mitschüler:innen mit Stetoclips in 
Hörgeräte hineinhören lassen  

 
 
 
 
¥ individuelle Bedarfe und 

Möglichkeiten thematisieren  
¥ Infomaterialien (analog oder 

digital) gemeinsam sichten  
¥ selbstständiges Informieren 

bei Hörgeräteakustiker:innen 
anregen 
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Aus Theorie und Praxis

erleichtert es uns eine gezielte Förderpla-
nung (Abbildung 3).

Kollaboration

Die LVR-Gerricus-Schule Düsseldorf 
und die LVR-Luise-Leven-Schule Krefeld 
kooperieren auf vielen unterschiedlichen 
Ebenen. Da wir beiden Kolleginnen gut und 
gerne zusammenarbeiten waren wir moti-
viert, die Förderplanhilfen zusammenzu-
stellen. Die pandemiebedingte Schulschlie-
ßung hatte zudem den Blick für die beste-
henden digitalen Möglichkeiten geschärft, 
sodass die Zusammenarbeit ausschließlich 
auf Distanz stattfinden konnte: Zur Struk-
turierung der Förderaspekte und -maßnah-
men nutzten wir das Projektmanagement-
Tool „Trello“ und zur kollaborativen Arbeit 
an Dokumenten sowie zur gemeinsamen 
Dateiablage „Microsoft Teams“. Passende 
Links und öffentlich zugängliche Materia-
lien zu den einzelnen Förderaspekten ha-
ben wir mit Hilfe von „Padlet“ gesammelt. 
Während regelmäßiger und umfangreicher 
Telefonate tauschten wir uns aus und ka-
men so Schritt für Schritt in unserer Arbeit 
an den Förderplanhilfen voran.

Nachdem sie den Schulleitungen beider 
Schulen vorgelegt und von diesen geneh-
migt worden waren, wurden sie zum Ende 
des Schuljahres 2020/21 den beiden Kolle-
gien zur Verfügung gestellt. Zu den einzel-

nen Fördermaßnahmen werden geeignete 
Materialien gemäß der Struktur der Förder-
planhilfen fortlaufend auf schulinternen 
Plattformen durch die Lehrkräfte beider 
Schulen zusammengetragen.

Verwendung

Die Förderplanhilfen stellen eine Ideen-
sammlung für sonderpädagogische Lehr-
kräfte dar und können Orientierung bei der 
Entwicklung von Förderzielen bieten. Die 
in den Förderplanhilfen gelisteten Förder-
ziele und -maßnahmen müssen in den För-
derplänen im Hinblick auf die jeweiligen 
Schüler*innen individualisiert werden.

Die Verwendung ist freiwillig. Es besteht 
kein Anspruch auf Vollständigkeit, vielmehr 
ist es angestrebt, dass Ziele, Maßnahmen 
und Materialien der Förderplanhilfen fort-
laufend durch die Lehrkräfte der beiden 
Schulen ergänzt werden. Die Arbeit mit den 
Förderplanhilfen soll zu einem späteren 
Zeitpunkt evaluiert werden. 

Bei Rückfragen oder Interesse können die 
Autorinnen gerne angeschrieben werden.

Autorinnen:
Nicola Krick

LVR-Gerricus-Schule Düsseldorf
E-Mail: nicola.krick@lvr-430.logineo.de

Abbildung 3: Deckblatt Förderplan (Ausschnitt)

Damaris Schmidtmann
LVR-Luise-Leven-Schule Krefeld

E-Mail: damaris.schmidtmann@lvr-433.
logineo.de 
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Ich habe mich sehr darüber gefreut, als ich gefragt wurde, ob ich 
einen Beitrag zum 75-jährigen Bestehen der „HörgeschädigtenPä-
dagogik“ beisteuern könnte. Schließlich hat diese Publikation nicht 
nur eine hohe Bedeutung für die Fachgemeinschaft der Hörgeschä-
digtenpädagogen, sondern auch für unseren Fachverlag. 

Seit 1999 gibt die Median-Verlag von Killisch-Horn GmbH 
(Median-Verlag) gemeinsam mit dem Berufsverband Deutscher 
Hörgeschädigtenpädagogen (BDH) die „HörgeschädigtenPädago-
gik“ oder besser die „HörPäd“ heraus, so wie sie liebevoll in der 
Branche und auch von uns genannt wird. Dabei wird die „Hör-
Päd“ nicht nur in Deutschland, Österreich und der Schweiz gele-
sen, sondern auch von Lesern sieben weiterer europäischer Länder. 
In diesen nunmehr beinahe 22 Jahren ist uns diese Publikation 
ans Herz gewachsen, und wir sind stolz darauf, dass diese wich-
tige Fachzeitschrift in unserem Verlag erscheint. Und das ist nicht 
nur eine dem Jubiläum geschuldete Floskel, denn die Zeitschrift 
hat über die Jahre hinweg auch unser Selbstverständnis als Fach-
verlag „rund ums Hören“ maßgeblich mitgeprägt. 

Vielleicht kennt der eine oder andere Leser den Median-Verlag 
mit seinem Portfolio noch nicht so genau, deshalb vorneweg ein 
paar Worte zu unseren Publikationen und unserem Buchpro-
gramm. Der Median-Verlag wurde 1968 von Hans-Jürgen von 
Killisch-Horn in Heidelberg gegründet. Er hat den Verlag mit seinen 
Publikationen auf das Thema Hören ausgerichtet. Diesem Gedan-
ken fühlt sich der Verlag bis heute verbunden, und das ist auch der 
Grund dafür, dass wir in den über 50 Jahren unseres Bestehens 
nicht in andere Themenbereiche expandiert haben. Aus unserer 
Sicht ist dies eine sehr erfolgreiche Strategie, weil wir lernen durf-
ten, wie wichtig die Vernetzung mit all den Fachgemeinschaften 
rund ums Hören für die Qualität unserer Publikationen ist. Neben 
„Spektrum Hören“, der größten Endverbraucherzeitschrift für 
Schwerhörige, gibt der Median-Verlag im deutschsprachigen Raum 
die führenden Fachzeitschriften für die Berufsgruppen der Höra-
kustiker, Audiologen und Hörgeschädigtenpädagogen heraus. Da-
rüber hinaus verlegen wir Fachbücher mit einem besonderen 
Schwerpunkt auf Autoren der Hörgeschädigtenpädagogik.

Über die vielen Jahre hinweg haben wir als Verlag mit heraus-
ragenden Persönlichkeiten des Berufsstandes zusammenarbeiten 
dürfen, die aktiv die Arbeit der Zeitschrift unterstützt haben. Stell-
vertretend für die vielen hochkarätigen Autoren seien an dieser 
Stelle Werner Salz und Professor Armin Löwe genannt. Die BDH-
Bundesvorsitzenden Christiane Hartmann-Börner, Maria Wisnet, 
Susanne Keppner und jetzt Christiane Stöppler, die die Zeitschrift 
und den Verlag immer engagiert und kollegial unterstützt haben. 
Im Redaktionsteam der Zeitschrift haben uns im Laufe der Zeit 
ausgewiesene Experten wie beispielsweise Gunter Erbe, Hiltrud 
Bölling-Bechinger und Professor Dr. Manfred Hintermair zur Sei-
te gestanden. Im Verlag haben sich insbesondere Christina Oster-

Auch nach 75 Jahren 
ein Zukunftsprojekt!

wald und ihr verstorbener Ehemann Kurt Osterwald für die Zeit-
schrift engagiert. Für beide war und ist die „HörPäd“ eine 
Herzensangelegenheit.

Und auch heute steht für die Qualität der „HörPäd“ ein mit ex-
zellenten Fachleuten besetztes Redaktionsteam, das von Dr. Sascha 
Bischoff, dem stellvertretenden Schulleiter und Fachschuldirektor 
vom BBZ Stegen, geleitet wird. Ihm zur Seite stehen Dr. Barbara 
Bogner, Akademische Oberrätin an der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg, Professor Dr. Johannes Hennies, Professor für Gehörlo-
sen- und Schwerhörigenpädagogik an der Pädagogischen Hoch-
schule Heidelberg, Oliver Schneider, Fachleiter für den Förderschwer-
punkt Hören und Kommunikation am ZfsL (Zentrum für 
schulpraktische Lehrerausbildung) in Düsseldorf, außerdem Kristin 
Schlenzig, Sonderpägogin im Hochschuldienst an der Universität 
zu Köln sowie die ehemalige BDH-Bundesvorsitzende und Schul-
leiterin der LVR-David-Hirsch-Schule, Susanne Keppner. Als Redak-
teurin und Schnittstelle zum Verlag fungiert seit vielen Jahren Chris-
tina Osterwald. Abgerundet wird die „fachliche Power“ durch einen 
wissenschaftlichen Redaktionsbeirat mit dem – so kann man es wohl 
sagen – „Who is Who“ der Branche. 

Das Engagement der Mitglieder des Redaktionsteams ist dabei 
aus meiner Sicht bemerkenswert. So obliegt dem Team nicht nur 
die inhaltliche Planung und Gestaltung der Ausgaben, es akquiriert 
auch jegliche Art von Beiträgen und verfasst – sofern die Zeit es zu-
lässt – eigene Texte zu Fachthemen oder Veranstaltungen. Darüber 
hinaus betreuen die Redaktionsmitglieder die Autoren im Review-
verfahren und stehen im permanenten Austausch mit der Bundes-
vorsitzenden des BDH und den Kollegen im Median-Verlag. 

Dabei verliert das Team die Weiterentwicklung der „HörPäd“ 
nicht aus dem Blick. Nach der Einführung eines Reviewverfahrens 
für die Fachbeiträge und der Einführung einer Genderschreibwei-
se möchte das Redaktionsteam zukünftig mehr Themenhefte um-
setzen. Voraussetzung dafür sind aber ausreichend Beiträge, um 
eine gewisse Planungssicherheit zu haben. 

Deshalb meine Bitte: Reichen Sie Beiträge ein! Fachbeiträge 
und Beiträge aus der Praxis sind hochwillkommen. Nur über den 
fachlichen Austausch kann das international hohe Niveau der 
deutschen Hörgeschädigtenpädagogik abgesichert werden. Und 
für diejenigen, die noch nicht so viel Erfahrung mit dem Verfassen 
von Texten haben: Wenn Sie eine Idee für einen Beitrag haben, 
schreiben Sie das Redaktionsteam per Mail an und gehen Sie in 
den Dialog, wie man das Thema aufbereiten könnte. Es muss nicht 
immer ein Fachbeitrag sein, auch Praxisbeiträge bringen den Le-
serinnen und Lesern wertvolle Impulse. Um die „HörPäd“ als die 
führende Fachzeitschrift Ihrer Branche lebendig und interessant 
zu gestalten, braucht es das Engagement der Fachgemeinschaft, 
also von Ihnen. 
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Die HörPäd ist für mich ein Wegbegleiter seit dem Studium der Hörgeschädigtenpädagogik 
in Heidelberg. 

Die HörPäd ist zwischenzeitlich für mich aber mehr: sie bietet mir die Möglichkeit in einem wunder-
baren Redaktionsteam diese Zeitschrift mitzugestalten und mit einem Verlag im Hintergrund in 
professionellem Austausch zu stehen. Außerdem darf ich Heft für Heft neue Autorinnen und Autoren 
kennen lernen sowie in bewährter Weise den Autorinnen und Autoren, die ich bereits lange kenne, 
das Vertrauen schenken, dass gehaltvolle Beiträge auch im nächsten Heft erscheinen werden.

Als Schriftleiter (v.i.S.d.P.) der HörPäd wünsche ich ihr zum 75. Geburtstag, dass sie noch viele 
Jahre bestehen wird, …dass sie noch viele Jahre spannende und aktuelle Beiträge aus der For-
schung, Theorie und Praxis veröffentlichen kann, …dass es auch weiterhin dem Redaktionsteam 
nie langweilig wird bei der Zusammenstellung neuer Hefte, …dass das Redaktionsteam auch 
weiterhin so konstruktiv, wertschätzend und für die Sache miteinander im Dialog ist.	

Dr. Sascha Bischoff
Schriftleitung HörPäd (v.i.S.d.P.)

Grußworte zum 75. Geburtstag der HörPäd
Was ist die HörPäd für Dich?  Was wünschst Du der HörPäd?

75 Jahre Hörpäd! In aller erster Linie verbinde ich die Fachzeitschrift des BDH  mit den Na-
men Kurt und Christina Osterwald. Kurt Osterwald hat zeitlebens gegenüber seinem Verle-

ger immer für den Fortbestand der HörPäd gekämpft, insbesondere dann, wenn die HörPäd auf-
grund niedriger Auflagen rote Zahlen schrieb. Er war es auch, der sich dafür stark gemacht hat, 
dass zu wichtigen Kongressen und Tagungen des BDH entsprechende Beihefte zur Hörgeschädigten 
Pädagogik erstellt und herausgegeben wurden. Dem unermüdlichen Engagement von Christina 
Osterwald und den ehrenamtlich tätigen Redaktionsgremien der vergangenen 75 Jahre verdanken 
wir die hohe Qualität und die inhaltliche Bandbreite unserer Fachzeitschrift. Den Autor*innen 
und der gesamten Redaktion gelten meine Hochachtung und mein Dank. 

Mit einem herzlichen Gruß an sie alle verbinde ich die Hoffnung, dass unsere Fachzeitschrift 
auch die nächsten Jahrzehnte in dieser Qualität bestehen bleibt, sicherlich irgendwann in di-
gitaler Form. 	 Christiane Hartmann-Börner

Das Gleiche gilt 
auch für den Bereich 
der Fachbücher. Wer 

eine Idee oder vielleicht schon einen Plan für ein 
Buchprojekt hat, kann mir gerne eine Mail unter 
bjoern.kerzmann@median-verlag.de senden. Wir 
schauen uns das sehr gerne an.

Eine qualitativ hochwertige Fachzeitschrift 
für eine relativ kleine Fachgemeinschaft wie die 
Hörgeschädigtenpädagogen herauszugeben, ist 
eine verlegerische Herausforderung. Dies kann 

nur im Zusammenspiel mit dem BDH, den Ex-
perten aus Wissenschaft, Lehre und Schulpraxis, 
die sich mit Herzblut in der Redaktion oder als 
Autoren für die fachlichen Belange der Branche 
einsetzen und last but not least den Hörgeschä-
digtenpädagogen, die bereit sind, über ein Abon-
nement ihre Fachzeitschrift am Leben zu erhal-
ten, gelingen. 

Dafür mein herzlicher Dank an Sie Alle!
Björn Kerzmann

„

„
“

“

Foto: Median-Verlag
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Mit meinem Berufseinstieg als Hörgeschädigtenpädagoge an der Johannes-Vatter-Schule 
in Friedberg im Jahr 1984 abonnierte ich die HörPäd als Fachzeitschrift. 37 Jahre sind 

seither vergangen und die HörPäd ist bis heute meine treue fachliche Begleiterin geblieben. Es 
änderte sich im Laufe der Zeit das farbliche Layout und das Format, es gab einen Wechsel des 
herausgebenden Verlags – es blieb jedoch stets eine positive und bereichernde Konstante in mei-
nem beruflichen Leben.

Die HörPäd hat sich zu keiner Zeit nur als Mitteilungsorgan des Berufsverbandes der Deutschen 
Hörgeschädigtenpädagogen (BDH) verstanden, sondern sie hat sich zu einem zentralen „Sprach-
rohr“ unseres Fachbereichs entwickelt. Es ist ihr dabei gelungen, aktuelle Entwicklungen und 
Tendenzen der Hörgeschädigtenpädagogik in Hochschule und Praxis abzubilden und eine Brü-
cke zwischen beiden Bereichen aufzubauen.

Die Mitarbeiter*innen der HörPäd-Redaktion sind fachlich und interdisziplinär gut vernetzt. 
Sie sind auf allen für die Hörgeschädigtenpädagogik relevanten Kongressen, Tagungen und Gremiensitzungen präsent und be-
richten darüber.

Der HörPäd gelingt es, die nahezu „familiäre“ Atmosphäre eines kleinen Fachbereichs abzubilden. Es werden nicht nur nüch-
terne fachliche Texte präsentiert, sondern auch personen- und institutionsbezogene Berichte (beispielsweise Berichte über Jubi-
läen, über kollegiale Zusammenkünfte oder Würdigungen zum Eintritt in den Ruhestand).

Dass eine Fachzeitschrift 75 Jahre alte wird, spricht für ihre Qualität. Die Herausforderungen werden jedoch zukünftig nicht 
weniger. Die HörPäd wird sich auch im Hinblick auf digitale Angebote weiterentwickeln müssen. Nur so wird sie mittel- und 
langfristig für die jüngere Generation von Hörgeschädigtenpädagog*innen interessant sein. Eine Fachzeitschrift kann auch im 
digitalen Zeitalter ein wichtiges Element der beruflichen Identifikation und Heimat darstellen.

Ich gratuliere der HörPäd zum 75jährigen Jubiläum und wünsche ihr, dass sie noch viele Jahre zum Wohle unseres Fachbereichs 
wirken kann.

Manfred Drach

Herzlichen Glückwunsch zum Ju-
biläum! Die HörPäd ist für mich 

ein wichtiges Informationsmedium, das 
dabei hilft, einen Überblick sowohl über 
wissenschaftliche Projekte als auch über 
die Praxis und das unterrichtliche Ge-
schehen an Schulen mit dem Förder-
schwerpunkt Hören zu gewinnen - denn 
Informationen und Forschungsergebnis-
se bei denen die Situation von Menschen 
mit Hörschädigung im deutschen Schul-
system und darüber hinaus im Fokus 
steht sind dünn gesät. Genau das macht 
die HörPäd so wichtig.
 
Dem HörPäd wünsche ich, dass sie auch weiterhin informativ und in 
der Thematik vielfältig bleibt und dass möglichst viele Autor*innen und 
Autoren aus unterschiedlichen Perspektiven sowohl über ihre wissen-
schaftlichen Projekte als auch über die schulische Praxis berichten und 
dadurch wichtige Beiträge für dieses Fachgebiet leisten. 

Alexander Hüther

Die ACIR e. V., die Arbeitsgemeinschaft 
der LeiterInnen der CI-Centren, gratu-

liert herzlich zum 75-jährigen Bestehen! Die 
HörPäd ist uns, die wir aus unterschiedlichen 
Professionen kommen, als einziges (deutsch-
sprachiges) wissenschaftliches Sprachohr der 
Hörgeschädigtenpädagogik bekannt. Sie gibt 
Studien und Artikeln zu den vielfältigen und 
aktuellen Themen der Hörgeschädigtenpäd-
agogik, nämlich Kommunikation, Hören, Au-
diologie, Pädagogik... Raum.
 
Wir wünschen der HörPäd weiterhin Bestand 
im Wandel der zukünftigen Themen, die auch 
die Arbeit mit Menschen mit Hörschädigung 
im außerschulischen Kontext und vom Säug-
ling bis zum alten Menschen, deren Angehö-
rige sowie weitere beteiligte Professionen um-
fasst!

 
Die ACIR e. V.
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"Die HörPäd ist für mich ein wichti-
ges Organ für den wechselseitigen 

Wissenstransfer zwischen pädagogischer 
Praxis und Forschung. Sie ist deshalb auch 
ein Beleg dafür, dass die Kooperation zwi-
schen Schulen, pädagogischen Einrichtun-
gen und Universitäten in unserem Fach 
gut gelingt. Für die Zukunft wünsche ich 
der HörPäd, dass sie ein bedeutendes Me-
dium bleibt, in dem um die gute Praxis in 
der Gebärdensprach- und Audiopädago-
gik konstruktiv gerungen wird.“

 Viele Grüße
Claudia Becker 

An meine langjährige fachliche Begleiterin zum 75. Geburtstag

Liebe HörPäd,
wir gehen nun seit ziemlich genau vier 

Jahrzehnten gemeinsam unseren Weg durch 
die Bildung und Erziehung Hörgeschädigter 
und doch bin ich bereits zehn Jahre früher 
– exakt zu dem Zeitpunkt, als du deinen jet-
zigen Namen angenommen hattest – mit 
einem Beitrag von dir konfrontiert gewesen. 
Dabei ging es um einen Artikel zum nicht-
verbalen Intelligenztest von Snijders und 
Snijders-Oomen (SON), der als eine der 
Grundlagen zu meiner Facharbeit in Psycho-
logie für das erste Staatsexamen diente. Wa-
rum ich das erwähne? Es gab da bereits in der Einleitung eine Andeutung 
auf „einige Hinweise für die Anwendung und Bewährung des SON bei Taub-
stummen“. Ob das mit ausschlaggebend war für meinen späteren Weg? Ich 
weiß es nicht. Sicher aber ist, dass sich mir damals durch dich völlig neue 
Perspektiven eröffnet haben.

Diese neuen Perspektiven sind es auch, die wir wohl alle unentwegt von dir 
erwarten. Dabei hast du es wahrlich nicht leicht, denn wie kannst du uns 
das anbieten? Es ist hier an der Zeit den vielen Redaktionsmitgliedern und 
vor allem der Unzahl von Autor*innen zu danken, die dich mit Leben gefüllt 
haben. 
 
Zugegeben, manchmal kam der Gedanke auf, warum du dich nicht intensiv 
nur einer bestimmten Thematik widmest; aber das wäre zu Ungunsten der 
jeweils zeitgenössischen Diskussionen gewesen und das war wohl nie dein 
Fokus. Aktuell wolltest du immer sein! Dass du das geschafft hast, verdient 
hohe Anerkennung. 

Durchaus erbaulich war auch dein neues „Gewand“, nachdem dich der 
Median-Verlag zum Ende des letzten Jahrhunderts übernommen hat. Was 
mich allerdings durchaus befremdet hat, war eine gewissen Engstirnigkeit, 
die ich in mancher Zeit empfunden habe. Da haben wir uns nicht wirklich 
verstanden. 

Diese Zeit aber ist lange überwunden. Und heute freue ich mich vor allem, 
dass neben den bewährten, und – ich bitte mir dieses Wort zu verzeihen – 
vielfach „altgedienten“, auch wieder viele junge, dynamische Kolleg*innen 
konstruktiv und höchst produktiv dazu beitragen, dich neu zu beleben.

Meine liebe HörPäd, nun musst du nicht glauben, dass du meine einzige 
fachliche Begleiterin bist, aber sei gewiss: Du bist mir eine der sehr wesent-
lichen.

Weitere viele gute Jahre wünscht dir
Gerlinde 

Noch eines aber muss ich unbedingt erwähnen: Deine Vorgängerinnen, die 
„Blätter für Taubstummenbildung“ und die nachfolgenden „Neuen Blätter 
für Taubstummenbildung“ sind ein unschätzbarer Fundus, wenn wir ver-
suchen wollen, die Gegenwart aus der Historie heraus zu verstehen.

Prof. Gerlinde Renzelberg 
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Für mich bedeutet die HörPäd ein 
Bündel an Berichten, Beiträgen und 

Neuigkeiten aus der Theorie und Praxis 
der Hörbehindertenpädagogik aus ganz 
Deutschland. Berichte aus der Praxis an 
HK-Schulen sowie die Vorstellung ganzer 
Unterrichtsreihen aus der Lehrer*innen- 
ausbildung oder Ideen für den Unter-
richtsalltag verfolge ich mit besonderem 
Interesse.  

Liebe Grüße
Simon Jäger
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Ich gratuliere dem Bund Deutscher Hörgeschädigtenpädagogen und dem Median-Verlag 
herzlich zum Jubiläum der Verbandszeitschrift „HörPäd“, als persönlicher Freund und 

ausdrücklich im Namen des Vorstands der Deutschen Gesellschaft für Phoniatrie und Pädau-
diologie (DGPP) und ihrer Mitglieder! In 75 Jahren hat sich durch den medizinischen und me-
dizintechnischen Fortschritt für schwerhörende oder taube Kinder sehr viel verändert. Es gab 
einen Wandel von der Notwendigkeit der ausschließlichen Gebärdenkommunikation zumindest 
bei tauben Kindern – jahrhundertelang war dies ein großer Segen! - zur Möglichkeit der zusätz-
lichen Hörgeräteversorgung in den 1960er Jahren und damit neuen Chancen auch lautsprach-
licher Kompetenzen bis hin zu den heutigen Möglichkeiten der „High-Tech-„ Hörgeräte und 
Hörimplantatversorgungen durch aktive Mittelohrimplantate, Knochenleitungsimplantate und 
– für taube und resthörige Kinder wichtig - Cochlea Implantate. Die HörPäd und ihre Vorläufer 
haben diese Entwicklungen stets als Herausforderung verstanden, positiv verarbeitet, neue pä-
dagogische Lösungen publiziert und damit auch international Schritt gehalten. Nur eine Zeit-
schrift mit aktuellen und vor allem verständlich geschriebenen Beiträgen kann einen solchen fundamentalen Wandel vermitteln 
– und dies ist brillant gelungen, denn die pädagogische Frühförderung, Erziehung, (Schul-) Bildung und die Inklusion in 
Deutschland – wenn immer sie möglich ist - gilt als vorbildlich und fortschrittlich. Diese Entwicklungen gefördert zu haben, ist 
der Zeitschrift mit ihren Redakteuren, Autoren und Lesern nicht genug zu danken!

Die Vorstände des BDH, der DGPP und der Bundesinnung für Hörakustik arbeiten seit vielen Jahrzehnten in der Aktion Früh-
kindliches Hören (AFH) der Deutschen Kinderhilfe zusammen und waren in dieser Kooperation wesentlich an der Einführung 
eines Universellen Neugeborenenhörscreenings beteiligt. Daher verwundert es nicht, dass die HörPäd auch stets alle anderen 
an der Versorgung schwerhörender Kinder beteiligten Berufsgruppen zu Wort kommen ließ, wie z.B. Pädakustiker, Ärzte, Psy-
chologen und Logopäden. Dieses kontinuierliche Interesse über Berufsgrenzen hinaus wünsche ich der HörPäd auch für die 
Zukunft. Für die Fachärzteschaft kann ich versichern, dass wir das Engagement der „HörPäd“ und ihrer Redaktion, Autoren 
und Leser für unverzichtbar halten!

Prof. Dr. Rainer Schönweiler

Die HörPäd ist für mich eine sehr wertvolle Fachzeitschrift zum Thema Hörgeschädigten-
pädagogik. Die Verbindungen zwischen neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen, Praxis-

bezügen und Informationen über aktuelle Tagungen, Konferenzen oder Fachtreffen sind nicht 
nur interessant, sondern bereichern meinen Alltag als Sonderpädagogin und Wissenschaftlerin. 
Immer wieder lerne ich etwas Neues, das mir hilft, das Fach an sich und/oder Menschen mit 
Hörbehinderung besser zu verstehen. Dabei stellen die Beiträge von Gehörlosen oder Menschen 
mit Hörbehinderung über Erfahrungen zu bestimmten Themen einen wichtigen Teil dar. Als be-
sonders wertvoll empfinde ich darüber hinaus den Einblick in die pädagogische und didaktische 
Praxis an unterschiedlichen Standorten in ganz Deutschland. Die HörPäd ermöglicht es so, eine 
bundesweite Verbindung des Faches herzustellen.

Ich wünsche der HörPäd auch in Zukunft diese hohe Qualität und Vielfalt an Beiträgen, die von 
begeisterten Leser*innen wertgeschätzt werden. Ich hoffe, noch viele Jahre von diesen Beiträgen 
zu lernen und neue Sichtweisen, Perspektiven, pädagogische Ansätze oder wissenschaftliche Erkenntnisse nachzuvollziehen und 
gegebenenfalls in meinen Alltag zu integrieren.

Maren Marx
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Herzlichen Glückwunsch der HörPäd zum 75.!

Meine erste Hörpäd habe ich vor etwa 15 Jahren in die Finger bekommen. Ich hatte gerade am LFZ „Hören“ in Güstrow 
angefangen zu arbeiten und so gar keine Ahnung von der Materie. Ein Artikel über ein Kind mit einem CI hatte mein Inte-

resse geweckt, und so habe ich die erste Hörpäd mit nach Hause genommen. Mir gefielen und gefallen die Artikel aus anderen 
Bundesländern. Ich habe die eine oder andere Idee für ein Projekt mit meinen Schülern daraus mitnehmen können und Anregun-
gen für meine Arbeit bekommen. Aktuelle Studien werden, auch für den nicht so in allen Fachgebieten Bewanderten, verständlich 
dargestellt und erklärt. Seit 10 Jahren abonniere ich nun die Hörpäd und bin immer gespannt auf jede neue Ausgabe.

Herzlichen Glückwunsch und weiter so!	 Barbara Uhlendorf
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Die HörPäd ist für mich ein langjähriger 
Begleiter, der mein Leben nicht nur in Form 

der Zeitschrift, sondern auch in Form von Be-
gegnungen bereichert und für den ich dankbar 
bin.

Zum 75. Geburtstag – welch ein Jubiläum (!) – wün-
sche ich der HörPäd, dass sie im Kern bewahrt wie 
sie ist, zugleich jedoch weiterhin am Puls der Zeit 
bleibt und es auch zukünftig schafft, die Vielfalt in 
unserem Fachbereich abzudecken, ohne zeitgleich 
die Fähigkeit zu verlieren, Neues zu entdecken.

Prof. Dr. Andrea Wanka 

„

Die HörPäd wird 75!

Ganz ehrlich: Ich freue mich jedes Mal, wenn ein neues Heft der HörPäd in meinem Brief-
kasten liegt. Das ist so seit 1981, als ich erstmals von der Zeitschrift gehört habe! Ich gebe 

aber ebenso ehrlich zu, dass ich mich genauso darüber freue, wenn eine neue Ausgabe der Zeit-
schrift „DAS ZEICHEN“ erscheint oder wenn früher ein neues Heft der Zeitschriften „hörgeschä-
digte kinder“ oder „DFGS-Forum“ erschienen war (leider gibt es die beiden letzten Zeitschriften 
seit einigen Jahren nicht mehr). Ich schätz(t)e die Unterschiedlichkeit in der inhaltlichen Aus-
richtung der Zeitschriften und die damit verbundene inhaltliche Vielfalt, die in den letzten Jahr-
zehnten zugenommen hat und die auch was mit der HörPäd „gemacht“ hat.

So hat sich das Format der HörPäd (äußerlich wie inhaltlich) über die Jahre weiterentwickelt 
– und wie ich finde, vor allem, was die fachlichen Diskurse angeht, in vieler Hinsicht zum Po-
sitiven. Man findet mittlerweile nahezu alle relevanten Themenbereiche in der HörPäd reprä-
sentiert – sofern sich Autor*innen dazu aufraffen, etwas zu schreiben. Spannende Themen und 
Inhalte sind an die Stelle von ideologisch geprägten Positionierungen (und zuweilen Anfeindungen) getreten!

Allerdings ist die HörPäd schon immer auch mehr gewesen als ein rein fachwissenschaftliches Organ – und das ist gut so! Sie 
umfasst verschiedenste Rubriken, durch die man auf dem Laufenden gehalten wird, was in den Bildungseinrichtungen für 
hörgeschädigte Kinder gerade so los ist: Es ist enorm wichtig und vor allem informativ zu erfahren, welche Aktivitäten woan-
ders stattfinden, von wo man sich was „abgucken“ kann etc. Es ist aber auch interessant zu erfahren, wer neu an den Einrich-
tungen tätig ist und wer verabschiedet wurde. Das zu schätzen mag für Manche*n nach der Mentalität eines „Ka- 
ninchenzüchter*innenvereins“ klingen, hat aber in meinen Augen eine wichtige soziale Funktion des Informiertseins und des 
gemeinsamen Austauschs und Eingebundenseins. So gesehen assoziiere ich mit dem Namen HörPäd immer auch so was wie 
Vertrautheit. Man bewegt sich in einer Szene und denkt und fühlt mit, was so alles passiert, was sich verändert und man hat 
die Möglichkeit, selber dazu beizutragen, was sich noch verändern könnte/sollte.

Grundsätzlich natürlich mindestens nochmals so viele Jahre! Wobei man heute nicht so recht weiß, ob man im Jahre 2096 noch 
HörPäd lesen wird/will angesichts der aktuellen Lage, in der sich die Welt befindet. Ich wünsche mir aber auf jeden Fall noch 
mehr Schreiber*innen und vor allem auch Leser*innen für die HörPäd. Wie ich höre, gehen die Abonnent*innenzahlen für die 
HörPäd zurück. Das ist schade und das hat die Zeitschrift nicht verdient. Sicherlich verändert das „Digitale“ die Lesegewohn-
heiten vor allem der jungen Kolleg*innen. Auch die HörPäd wird sich mit dieser Entwicklung in der Zukunft auseinandersetzen 
und darauf Antworten finden müssen. 

Inhaltlich wünsche ich der HörPäd, dass sie ihr fachliches Profil weiter schärft und darüber dann noch mehr als wissenschaft-
liche Zeitschrift wahrgenommen und anerkannt wird. Das wiederum hängt natürlich entscheidend von der Bereitschaft und 
dem Interesse potenzieller Autor*innen ab, in der HörPäd zu publizieren. Ich würde es der HörPäd sehr wünschen, dass in bal-
diger Zukunft das E-Mailpostfach der Schriftleitung nur so überquillt mit neuen interessanten Beitragen zu Themen aus unse-
rem Fach!

Prof. i.R. Dr. Manfred Hintermair
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75 Jahre Hörpäd – danke!

75 Jahre HörPäd – etwas nachdenklich blät-
tere ich durch das aktuelle Hochglanzheft vor 

mir auf dem Schreibtisch. Hatte diese Zeitschrift 
früher nicht einen anderen Namen? In Gedanken 
erscheint vor meinem Auge der Blick auf den Bü-
cherschrank im Arbeitszimmer meines längst ver-
storbenen Vaters mit einer langen Reihe grauer 
Heftrücken mit der Aufschrift „Neue Blätter für 
Taubstummenbildung“. Zugegeben, das liegt schon 
60 Jahre zurück, und wenn ich damals – ich war 
10 Jahre alt - in der Schule nach dem Beruf des 
Vaters gefragt wurde, dann gab man „Taubstum-
menoberlehrer“ an. Dazu passte das graue (später 
grau-grüne bzw. grau-braune) sehr seriöse Outfit der „Neuen Blätter“. 

Allerdings: der Inhalt hatte es auch damals schon in sich. Das merkte ich spä-
testens im Studium, wenn man bei der Literaturrecherche immer wieder un-
weigerlich auf die Fachbeiträge dieser Zeitschrift stieß. Es gab in den vergan-
genen 75 Jahren mit Sicherheit kein fachliches Thema, das nicht seinen 
Niederschlag in einem Hörpäd - Artikel gefunden hätte.  Und würde man aufs 
Geradewohl aus jedem der 75 Jahrgänge einen Beitrag herausgreifen, hätte 
man wahrscheinlich ein ziemlich vollständiges Kompendium der Fachgeschich-
te beieinander: vom systematischen Sprachaufbau und phonetisch versierten 
Artikulationsunterricht zum Initialen Sprachaufbau oder zur strukturalen 
Bildergrammatik, über diverse Manualsysteme wie PMS oder GMS und Er-
satzperzeptionshilfen, vom analogen Hörgerät bis zum modernen Cochlear 
Implant und zur Audiopädagogik, von der Ablehnung jeglicher Gebärde hin 
zum Münchner Gebärdenpapier und zur LBG und schließlich zur Akzeptanz 
von DGS und bilingualem Unterricht, von der Entwicklung der Inklusion oder 
der faszinierenden medialen Revolution – jedes Thema, jede Diskussion, jede 
Entwicklung findet ein Pendant in HörPäd (selbst das Layout ist vom seriösen 
Grau zum modernen farbigen Hochglanz mutiert…) 

Nun füllt sich eine Zeitschrift aber nicht automatisch, quasi von selbst, mit Inhalt. 
Es bedarf aufmerksamer und fachlich versierter Autoren, es bedarf einer ebenso 
fachlich versierten (und vor allem geduldigen!) Schriftleitung, eines Verlags mit 
langem Atem und es benötigt vor allem ganz viel Idealismus, um über so viele 
Jahre hinweg Qualität und Kontinuität zu garantieren. Den zahlreichen Kollegin-
nen und Kollegen, die sich dieser Arbeit so erfolgreich verschrieben haben und es 
hoffentlich weiterhin tun, gebührt Dank und Anerkennung. Möge Hörpäd auch 
in zukünftigen Jahren ein verlässlicher fachlicher Begleiter für Studierende und 
Lehrende in Hochschulen und Universitäten, für Referendare in Studiensemina-
ren, für Kolleginnen und Kollegen in Schulen, Förderzentren und Landesbildungs-
zentren sein - ad multos annos. 

Ulrich Möller

„

“

Die HörPäd bedeutet für mich: 
Ich bin mit meiner Profession, 

Hörgeschädigtenpädagoge, angespro-
chen. Meine Profession blickt auf die 
Praxis vor Ort und über den Teller-
rand der eigenen Profession hinaus. 
Ich bin verbunden mit vielen die mei-
ne Ausbildung, meine Profession und 
mein Engagement teilen. Wenn ich die 
HörPäd lese, dann bin ich über aktu-
elle Entwicklungen in der Hörgeschä-
digtenpädagogik informiert und weiß, 
was an aktuellen Veröffentlichungen 
auf dem Markt ist. Die Hörpäd ist DER 
SPIEGEL meines Berufsverbandes und 
eine unverzichtbare Verbindung zur 
Arbeit meines Berufsverbandes.

Ich wünsche der HörPäd 
•	 alles Gute zum 75. Geburtstag und 

immer Menschen im Redakti-
onsteam, die sie „auf der Höhe der 
Zeit“ halten (können).

•	 dass die Inhalte auf interessierte 
Leserinnen und Leser treffen

•	 dass sie in der breiten (Fach)Öffent-
lichkeit Gehör und Anerkennung 
findet und damit der Hörgeschädig-
tenpädagogik als eigenständiger 
sonderpädagogischer Fachrichtung 
mit ihren vielfältigen Ausfächerun-
gen den Rücken stärken kann

•	 dass viele Abonennten*innen und 
Abonenten Werbung machen und 
mit eigenen Beiträgen das Bild 
bunt halten.

Ich wünsche dem Redaktionsteam 
und damit der HörPäd und dem Me-
dian Verlag alles Gute für die nächs-
ten 75 Jahre.

Johann Bürgstein

„

“

Grußwort zu 75 Jahre HörPäd
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Ganz herzlichen Glückwunsch der HörPäd 
zu ihrem 75.Geburtstag: Angefangen mit den 

alten „Blättern für Taubstummenbildung“ bis hin 
zur heutigen modernen Zeitschrift „Hörgeschädig-
tenpädagogik“ –  modern sowohl der Inhalt als 
auch das Layout ! 

In Erinnerung habe ich noch gut die Zeit der klei-
nen roten DIN A5-Hefte, die ich vor über 40 Jahren 
erstmalig kennenlernte; ganz interessant, aber nur 
aus vertexten Artikeln ohne Bilder bestehend. Was 
ist das für eine großartige Entwicklung bis zum 
jetzt ansprechenden farbigen Zeitschriftenformat 
mit einem weiten inhaltlichen Spektrum. So macht 
es richtig Spaß, die heutige HörPäd zu lesen, sich zu informieren und sich mit 
Kolleginnen über aktuelle Inhalte auszutauschen. Obwohl ich seit fast 8 Jahren 
im Ruhestand bin, begleitet sie mich noch immer und weckt stets neu mein Inte-
resse an aktuellen Themen der Hörgeschädigtenpädagogik.  

Möge die HörPäd noch Jahrzehnte weiter so attraktiv sein und die Leserinnen und 
Leser in vielfältiger Weise interessieren und faszinieren. Also ganz herzlichen Dank 
an den Median-Verlag und die zahlreichen ehrenamtlichen Mitglieder des Redak-
tionsteams !

Jürgen Harke

75 Jahre HörPäd verdient eine 
Würdigung . Herzlichen Glück-

wunsch. Die vielseitigen interessan-
ten, wissenschaftlich fundierten in-
terdisziplinären Beiträge und 
aktuellen Informationen habe ich 
immer mit großem Interesse und 
„Zugewinn“ gelesen. Weiter so , im-
mer aktuell, kritisch ,informativ  
über neue wissenschaftliche Er-
kenntnisse in Pädagogik , Medizin 
und (Hör)Technik berichten , Infos 
über besondere Veranstaltungen 
und Ereignisse. Gute Wünsche für 
das zukünftige Wirken, Gesundheit 
für alle Mitarbeiter und Dank für 
die hervorragende bisherige redak-
tionelle Arbeit.

Uta Dörfer

„

„

“
“

Die HörPäd ist für mich eine 
tolle Mischung aus neuen wis-

senschaftlichen Beiträgen und au-
thentischen, lebensnahen Berichten 
aus dem Alltag von Hörgeschädigten- 
pädagog*innen. Da ist für Jede/n 
etwas dabei!

Ich wünsche der HörPäd, dass sie 
weiterhin von dieser Vielfalt lebt.
 

 Annika Seltmann “

„

Die Hörpäd begleitet mich seit meinem Stu-
dium und ist bis heute mit jeder neuen Aus-

gabe eine wichtige Informationsquelle zu aktuellen 
Forschungarbeiten und Praxisthemen – schön, 
dass auch immer mehr Frühförderthemen aufge-
griffen werden. Außerdem schätze ich als Autorin 
die Zusammenarbeit mit dem Redaktionsteam, 
die über all die Jahre immer erfreulich war.
 
Zum Jubiläum wünsche ich dem HörPäd-Team wei-
terhin viel Freude an der Themenvielfalt unseres 
Fachgebietes, der Zusammenarbeit mit den Fachleu-
ten aus Pädagogik, Medizin und Hörtechnik und 
Autor*innen, die pünktlich vor Redaktionsschluss abgeben. 

Gisela Batliner

„

“
"Die HörPäd ist für mich unverzichtbar, 
wenn es darum geht, regelmäßig aktuelle 

Entwicklungslinien und Diskussionen in der 
Hörgeschädigtenpädagogik mit zu verfolgen. Ich 
wünsche auch weiterhin allen Beteiligten alles 
Gute und jede Menge Energie und Kreativität 
für viele unterschiedliche Beiträge aus Theorie 
und Praxis!"

Bernd Günter

„

“
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Herzlichen Glückwunsch HörPäd zum 75jäh-
rigen Jubiläum und Herzlichen Glückwunsch 

uns allen, die mit Engagement und Leidenschaft 
an und in der Bildung von Kindern und Jugendli-
chen mit Hörschädigung arbeiten. Herzlichen 
Glückwunsch zu einer Fachzeitschrift, der,  mit ei-
nem hohen Maß an Kontinuität, die Verbindung 
von Wissenschaft und Praxis gelingt. Kolleginnen 
und Kollegen aus dem gesamten Verbreitungsgebiet 
kommen zu  Wort und liefern in ihren Beiträgen 
wertvolle Impulse für die unterrichtliche Praxis der 
Lesenden. 

Was bedeutet die HörPäd für mich: Sie ist ein kontinuierlicher Begleiter meiner  
beruflichen Tätigkeit. Nach der ersten Annäherung während der Ausbildung, wur-
de sie immer mehr zu einem fachlichen Identifikationspunkt. Sie wurde zu einem 
Instrument der Vernetzung,  ist heute für mich das  Medium, die eigene Mitarbeit 
in den Arbeitskreisen  des BDH in die Fachwelt zu tragen und ist Inspiration für 
die Arbeit als Schulleiter der Johannes-Vatter-Schule. 

Was wünsche ich mir für uns alle zum Jubiläum: Mögen sich auch in Zukunft  
viele Kolleg*innen aus der Praxis trauen, von  ihren Projekten an den Schulen  
und in den Arbeitskreisen,  der Fachwelt zu berichten. Dazu ist die HörPäd das 
Instrument und leistet einen wichtigen Beitrag  das Leben an unseren Schulen 
bunter und vielfältiger zu gestalten. 

 Bernhard Hohl

Herzlichen Glückwunsch 
zum Jubiläum!

Die Artikel in der HörPäd hal-
ten mich immer auf dem neu-

esten Stand. Die Inhalte kann ich 
gut in die Seminararbeit einbezie-
hen.  Vielen Dank an alle, die zur 
HörPäd beitragen!

Nicole Brand

„

„

“

“

Die HörPäd ist eine wichtige 
Schnittstelle zwischen Wissen-

schaft und Praxis: Einerseits können 
wissenschaftliche Erkenntnisse über 
diese Fachzeitschrift in die Bildungs-
praxis transferiert, andererseits Be-
darfe der Bildungspraxis von der 
Wissenschaft identifiziert werden.

Weiterhin am „Puls der Zeit“ zu 
bleiben und den Lerser*innen somit 
Einblicke in aktuelle Entwicklungen 
im Feld zu ermöglichen.

Laura Avemarie“

„

Die Deutschsprachige Gesellschaft für Sprach- und Stimmheilkun-
de e.V. (DGSS) gratuliert der „HörPäd“ recht herzlich zum 75. Ju-
biläum!

Als internationale Dachorganisation deutschsprachiger Gesellschaften und 
Verbände, die sich mit Sprache, Sprechen und Stimme wissenschaftlich, di-

agnostisch und therapeutisch beschäftigt, ist für uns der enge Kontakt und gegen-
seitige Austausch mit den Berufsverband Deutscher Hörgeschädigtenpädagogen 
extrem wertvoll. So wird unsere interdisziplinäre Arbeit seit vielen Jahrzehnten 
durch Hörgeschädigtenpädagog:innen unterstützt und mitgetragen, zuletzt von 
Frau Susanne Keppner und Herrn Johann Bürgstein. Dafür gilt ein ganz beson-
ders großer Dank!

Für die Unterstützung und Förderung von Menschen mit Hörschädigung ist die 
Arbeit der Hörgeschädigten-Pädagogik unverzichtbar. Die Veröffentlichung fach-
spezifischer Artikel in der Zeitschrift „HörPäd“ ist ausgesprochen wichtig, nicht 
zuletzt um ein breites Publikum über die Hintergründe und aktuelle Forschungs-
ergebnisse der Hörgeschädigten-Pädagogik zu informieren.

Wir wünschen der „HörPäd“, dass sie noch viele weitere Jahre erfolgreich und en-
gagiert ihre Fachzeitschrift herausbringt und freuen uns auf die weitere, fortwäh-
rende und enge Zusammenarbeit.

 
DGSS“

„
Fo

to
: p

ri
va

t

Fo
to

: p
ri

va
t

Fo
to

: p
ri

va
t



232 HÖRPÄD 4/2021

Für mich ist die HörPäd eine Verbandszeitschrift, die mich über die Arbeit, Aktivitäten und 
Vorhaben des Verbandes sowie Entwicklungen des Faches aktuell und kompetent infor-

mieren soll.

Ich wünsche der HörPäd
	 weitere 75 (und noch mehr) Jahre
	 interessierte Leserinnen und Leser
	 Autorinnen und Autoren, die die Breite und Interdisziplinarität des Faches präsentieren 

UND
	 ein motiviertes Herausgeberteam, dem es gelingt, alle Leserinnen- und Leserwünsche „unter 

einen Hut zu bringen“.  
Annette Leonhardt

„

“

Mit der Hörpäd ist man sowohl in der Vorbereitung auf das erste Staatsex-
amen als auch im Vorbereitungsdienst immer auf dem neuesten Stand! 

Romina Rauner (links) und Markus Stecher (rechts) vom Seminar für Ausbildung 
und Fortbildung der Lehrkräfte Freiburg mit den Anwärterinnen Merle Both,  
Katharina Englert, Carina Bader und Carolin Dallwig (von links nach rechts). 

“
„

Die HörPäd verbindet Wis-
senschaft und Praxis in be-

sonders gelungener Form und be-
gleitet mich seit über 20 Jahren. Die 
wissenschaftlichen Beiträge sind da-
bei ein zentraler Baustein mit hoher 
Qualität. Die Berichte aus den Ein-
richtungen, den Schulen und von 
Veranstaltungen sind für mich 
ebenfalls sehr wichtig, da sie einen 
guten Einblick in aktuelle Entwick-
lungen der Förderung und Bildung 
hörgeschädigter Kinder und Jugend-
licher bieten.

Ich wünsche mir, dass das Konzept 
beibehalten wird, dass aber die 
HörPäd auch digitaler wird und 
neue Zielgruppen erschließt. 

Herzlichen Glückwunsch für 75 Jah-
re und vielen Dank für die tolle Ar-
beit aller Redaktionsmitglieder so-
wie Autor*innen.

Dietmar Schleicher

„

“

Die HörPäd ist für mich das Forum der Hör-
geschädigtenpädagogik. Hier zeigen Praxis, 

Wissenschaft und Verband gemeinsam Präsenz. 
Dabei steht die Hörgeschädigtenpädagogik mit all 
ihren Facetten im Mittelpunkt.
  
Mein Wunsch ist, dass es der HörPäd weiterhin 
gelingt, die hörgeschädigtenpädagogische Praxis 
in ihrer unglaublichen Vielfalt abzubilden.

 
Dr. Markus Westerheide

„
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Eine gelungene Mischung aus 
neuen wissenschaftlichen Er-

kenntnissen, häufig von Kolleg*innen, 
die man kennt und die aus ihrer Pra-
xis heraus wissenschaftliche Frage-
stellungen entwickeln, einerseits und 
Verbandsnachrichten andererseits.

Ich wünsche mir, dass die Hörpäd 
offen bleibt für Beiträge aus ver-
schiedensten Disziplinen und sich 
immer genug Autor*innen finden, 
die ihr Wissen über Entwicklungen 
in den Fächern teilen.

Prof. Annerose Keilmann

In der Hörgeräte-Welt spielt die 
Versorgung der Kinder seit je 

her eine besondere Rolle und hat so-
wohl für KIND als auch für die KIND 
Hörstiftung eine besondere Bedeu-
tung. Aber was wäre das alles ohne 
die Begleitung durch die Schwerhöri-
gen-Pädagogik, die wesentlich bei-
trägt, den Kindern den Weg ins Leben 
zu ebnen. Und die „HörPäd“ sorgt 
jetzt schon seit 75 Jahren für die Kom-
munikation und die Verbreitung der 
neuesten Erkenntnisse aus Wissen-
schaft und Praxis, dazu herzliche 
Glückwünsche und  die besten Wün-
sche für die Zukunft.

Martin Kinkel

„

„

“

“
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1969 begann ich mein erstes Berufsjahr an 
einer Gehörlosenschule.

 
Im Lehrerzimmer lagen die "Neue(n) Blätter für 
Taubstummenbildung" aus. Die Fachzeitschrift, 
die meinen Berufsweg begleiten sollte: Während 
des Studiums zur "Taubstummenoberlehrerin" gab 
sie mir den Überblick aus der Fachpädagogik und 
mit den Sonderheften die Vertiefung in wesentli-
chen Bereichen. Ganz besonders schätzte ich den 
ausführlichen Quellennachweis, der mir das Lite-
raturstudium erleichterte.
 
Vieles hat sich geändert: Vor 75 Jahren die Umbenennung in "Fachzeitschrift für 
HÖRGESCHÄDIGTENPÄDAGOGIK". Aus dem/der Taubstummenoberlehrer*in" 
wurde das Lehramt Sonderschulpädagogik mit der Fachrichtung Hörgeschädig-
tenpädagogik.
 
Medizinischer Fortschritt, neue Hörgerätetechnik, Integration und später Inklusi-
on, Anerkennung der Gebärdensprache ... haben viele neue Impulse hervorge-
bracht, die in der HÖRPÄD ganz besonders im Bereich "von der Praxis für die 
Praxis" richtungsgebend wurden.

 
Mir war "unsere" Fachzeitschrift in allen Jahren unentbehrlich.
 
Zum 75-jährigen Bestehen gratuliere ich mit dem besonderen Wunsch, dass die-
se hohe Wertschätzung der HÖRPÄD weiter Bestand hat.

 
Veronika Fuchsmann

Für mich ist die Hörpäd schon während des 
Studiums eine spannende Lektüre gewesen, 

mittlerweile darf ich ab und zu selbst schreibend 
zu den Inhalten beitragen. 

Ich hoffe, dass sich auch weiterhin viele Menschen 
auf ihrem Weg ins Berufsleben, währenddessen 
und darüber hinaus von den vielfältigen Themen 
begeistern lassen! 

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, liebe 
Hörpäd, und danke an das fleißige Team im Hin-
tergrund! 

Jun.-Prof. Dr. Karolin Schäfer 

„

„

“

“
Die Hör-Päd war mir in meiner pädagogische Arbeit immer eine wertvolle 
Begleiterin – vielseitig, aktuell, informativ und anregend! 

  
Der HörPäd wünsche ich alles Gute für die Zukunft! Möge die HörPäd weiterhin 
die wichtigen Fragestellungen der Hörgeschädigtenpädagogik bewegen und eine 
Plattform für Perspektivenvielfalt aus Forschung, Lehre und Praxis bieten!

Ursula Belli-Schillinger

„
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HörPäd: Liebe Frau Osterwald, lieber 
Herr Erbe, die „Hörgeschädigtenpädago-
gik“ – oder kurz „HörPäd“ – wird ehrwür-
dige 75 Jahre alt. In diesem Interview wol-
len wir einen Blick zurückwerfen und zu-
gleich die Zukunft ins Visier nehmen. 
Vielleicht zu Anfang die Frage: Wie kam es 
zu der Zusammenarbeit mit der Zeitschrift 
und welche Bedeutung hat die „HörPäd“ 
für Ihren beruflichen Werdegang gehabt

Erbe: Die Zeitschrift HörPäd war von An-
fang an mein permanenter Berufsbegleiter. 
Ich habe 1969 in der Staatlichen Gehörlo-
senschule in Heidelberg angefangen, dann 
in einem Aufbaustudium die Hörgeschädig-
tenpädagogik kennengelernt. Schon als Stu-
dierender war ich Mitglied im Berufsverband 
Deutscher Taubstummen-Lehrer BDT und 
habe alle Werdegänge, alle Entwicklungen 
mitgemacht. Die HörPäd war bereits wäh-
rend des Studiums ein absolut zuverlässiger 
und informativer Begleiter, ohne den ich mir 
mein Berufsleben nicht vorstellen konnte. 
Als mich mein Kollege Manfred Breitinger 
Anfang der 90er Jahre fragte, ob ich ins Re-
daktionsteam kommen würde, kam es zu 
einer entscheidenden Zäsur. 1995 wurde ich 
ins Team berufen: mit Herr Breitinger, Frau 
Dr. Bölling-Bechinger, und später noch Karl-
Ludwig Profit und Frau Osterwald. Obwohl 
Manfred Breitinger und ich beruflich an den 
Polenden standen – er in der Vorschulerzie-
hung, ich in der beruflichen Bildung und 
Entlassung des hörgeschädigten Schülers in 
die Berufswelt, in die private Welt – mochten 
wir uns von Anfang an. Ich habe immer wie-
der bei ihm um Hospitation in der Früher-
ziehung gebeten, um zu sehen, wie die Start-
rampen sind in der Entwicklung gehörloser 

Kinder. Und später auch in der Erwachse-
nenbildung, die mich auch sehr stark inter-
essiert hat. Die HörPäd war meine Familie, 
man hat sich auf Tagungen und Veranstal-
tungen kennengelernt, ich hatte das Gefühl: 
Da gehöre ich hin. 

HörPäd: Welche Intentionen und Ziele 
verfolgten die Gründer aus Ihrer Sicht zu 
Beginn der Zeitschrift?

Erbe: Zunächst einmal ging es darum, der 
Hörgeschädigtenpädagogik mehr Gehör zu 
verschaffen – das war damals alles noch in 
der Diskussion. Gerade anfangs, als junger 
Lehrer, machte ich die Erfahrung, dass die 
Pädagogik, die mit Hördefiziten zu tun hat, 
immer etwas abseits stand – gerade im Ver-
gleich mit der Sehgeschädigtenpädagogik. 
Sie wurde nicht für voll genommen.  

HörPäd: Welche Rolle hat die Zeit-
schrift in den großen berufspolitischen 
Auseinandersetzungen gespielt, wenn 
man beispielsweise an Themen wie „laut-
sprachliche Erziehung versus Gebärden-
sprache“ oder „Inklusion“ denkt? Können 
Sie uns Beispiele nennen?

Erbe: Ein ganz klares Ziel der HörPäd war 
die Verteidigung einer lautsprachlich orien-
tierten Bildung. Das traf für alle zu, sowohl für 
die Schwerhörigen als auch für die Später-
taubten und die Geburtstauben. Das wurde 
vehement verfochten bis Mitte der 1970er 
Jahre. Die ganzen Akademiker zumindest im 
Heidelberger Raum standen dahinter, aber 
auch die älteren Kollegen. Die zweite Rich-

tung war, dass man länderübergreifend die 
Karrieresituationen und die Entlohnung der 
Taubstummen-Lehrer*innen, der Lehrer*- 
innen für Hörgeschädigte angleichen wollte. 
Es gab da von Bundesland zu Bundesland 
verschiedene Einstufungen und Titel. Das Be-
streben der HörPäd war, durch regelmäßige 
Beiträge hier eine Nivellierung zu schaffen. 
Das wurde berufspolitisch auch durch die 
Teilnahme an Tarifdiskussionen betrieben – 
natürlich immer länderspezifisch, wir sind ja 
immer noch alle Landesbeamt*innen. Das 
waren für mich die zwei Hauptrichtungen. 

HörPäd: Welche Stimmen standen 
denn gegen die lautsprachliche Erzie-
hung?

Erbe: Die Kritik kam ganz klar aus dem 
Norden, aus Hamburg. Ein Prof. Prillwitz 
hatte dort die Führung übernommen, der 
in der deutschen Gebärdensprache und der 
gebärdensprachlichen Orientierung, auch 
in der Bildung sehr wichtig war. Diese Kri-
tik wurde im Süden – Bayern, Baden-Würt-
temberg und auch Rheinland-Pfalz – vehe-
ment abgelehnt. Es hatte sich eine regel-
rechte Kriegsstimmung entwickelt. Ich 
habe Professor Prillwitz dann bei einem 
Vortrag in der PH Heidelberg kennenge-
lernt, über die Kommunikation mit Deut-
scher Gebärdensprache (DGS). Ich war ab-
solut kritisch eingestellt, bis er diesen Satz 
sagte: „Deutsche Gebärdensprache ist alles, 
was der Kommunikation hilft.“ Also auch 
Lautsprache, Mimik, Körpersprache, nicht-
strukturierte Gebärdensprache. Da dachte 
ich mir: Das ist gut. Ich hatte das Glück, als 
Vorstandsmitglied des Badischen Verban-

Für die Zukunft:  
Direkte Kommunikation  
für Gehörlose und Hörende.

Im November 1946 erschien die erste Ausgabe der „Neuen Blätter für Taubstummenbildung“ – der Vorläufer 
der „HörPäd“. „Der bis in das Grundgefüge des sozialen und pädagogischen Lebens und Wollens reichende 
Umbruch unserer Zeit weist auch der Taubstummenbildung ihren Weg.“ So schrieben Dr. Otto Pfeffer und als 
Schriftleitung Studienrat Alfred Tritschler im Geleitwort. Das war eben 1946. Mittlerweile sind viele Jahre und 
gesellschaftliche Veränderungen vergangen, doch „unsere“ Zeitschrift hat sich gehalten und wird dies noch 
lange tun. Gunter Erbe zeigt im folgenden Text die wesentlichen Grundlagen auf.
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auch pädagogisch für Praktiker*innen ent-
wickelt. Das hat großen Eindruck bei mir 
hinterlassen. 

HörPäd: Gab es besondere Ausgaben, 
Personen, Ereignisse oder Anekdoten, die 
Ihnen in dieser Zeit besonders in Erinne-
rung geblieben sind?

Erbe: Es gab diese Bundeskonferenz, Bu-
DiKo, über die ich für die HörPäd berichten 
sollte. Meine Anfrage hat eine Welle der 
Empörung innerhalb der BuDiKo entfacht, 
meine Berichterstattung wurde abgelehnt 
und ich ausgeladen. Daraufhin habe ich ei-
ne sehr ironische und spitze Seite für die 
HörPäd geschrieben. Es gab noch kleinere 
Episoden – in einer Bodenseeländertagung 
saß ich plötzlich alleine am Tisch mit Frau 
Hartmann-Börner, einer Verfechterin der 
oralen Bildungsperspektive. Hinterher stell-
te sich heraus, dass Kurt Osterwald das ex-
tra inszeniert hatte, damit wir uns mal klar 
aussprechen. Das hat wenig gebracht, aber 
man ist sich kollegial begegnet. Das war ei-
ne von vielen Auseinandersetzungen dieser 
Art, die ich in der Diskussion – drei Jahr-
zehnte hat sie etwa gedauert – mitgemacht 
habe. Einmal habe ich als Vertreter des Kul-

wurde. Ich habe das genossen, und ich 
weiß, dass auch andere diese Auseinander-
setzungen genossen haben. 

HörPäd: Gab es Beiträge in der „Hör-
Päd“, die Diskussionen in der Fachgemein-
schaft angestoßen haben oder Kritik her-
vorgerufen haben?

Erbe: Das gab es. Einmal hatte ein Bei-
trag zur oralen Erziehung sogar zur Folge, 
dass der Schulleiter einer Gehörlosenschu-
le unter Protest aus dem BDH ausgetreten 
ist. Diese heftige Reaktion hat die Diskussi-
on unter den Kolleg*innen auch immer wie-
der angeheizt. 

HörPäd: In der HörPäd haben viele he-
rausragende Hörgeschädigtenpädagog*- 
innen geschrieben. Welche Autor*innen 
haben Sie besonders beeindruckt? 

Erbe: Mich hat Professor Manfred Hin-
termair sehr beeindruckt. Er war einer der 
Akademiker*innen, die diese kontroverse 
Entwicklung beobachtet haben und auch 
deren Bedeutung erkannten. Das hat er in 
allen Beiträgen zum Ausdruck gebracht. Wir 
sind immer wieder in Diskussion gegangen, 
ich war dann auch an verschiedenen Pro-
jekten zur gebärdensprachlichen Kommu-
nikation und Bildung beteiligt. Das hat er 
sehr geschickt akademisch behandelt, aber 

des für Gehörlose eine Exkursion in den 
Osten der USA zu machen, um dort im Gal-
laudet College, diesem Tempel der Gehör-
losenbildung, diese „Total Communication“ 
zu erleben. Damals habe ich geahnt, dass 
sich dort etwas entwickelt, das zur Gebär-
denkommunikation, ich sage mal körper-
sprachlichen Kommunikation dazugehört, 
und da war dieser Satz von Prof. Prillwitz 
für mich wie ein Bibelspruch. Innerhalb des 
BDH war ich mit dieser Haltung damals 
noch isoliert, in der Redaktion hieß es, man 
solle die Bedeutung der lautsprachlichen 
Bildung nicht verwässern. Heute ist das 
kein Thema mehr. 

HörPäd: Die „HörPäd“ hat die Ent-
wicklung der deutschen Hörgeschädigten-
pädagogik eng begleitet. Welchen Einfluss 
hatte die Zeitschrift in dieser Zeit? 

Erbe: Die Entwicklung von der laut-
sprachlichen Verteidigung hin zur toleran-
ten Verteidigung war erkennbar, aber 
schmerzhaft. Es gab im Süden immer noch 
Inseln, Schulen, da wusste man genau, dass 
orale Bildung absolut dominant war. Hör-
Päd reagierte zunächst sehr zurückhaltend 
und es gab immer wieder Beiträge, deren 
Intention es war, mehr Toleranz für die Ge-
bärdensprache zu schaffen. Die technische 
Entwicklung hat dies gefördert: Mit den 
1980er Jahren gab es zunehmend Veranstal-
tungen, speziell für Hörgeschädigte, die in 
Scharen dazugeströmt kamen. Bei solch 
großen Veranstaltungen hilft das Ablesen, 
der Grundstein der oralen Kommunikation, 
nicht mehr, es ist einfach nicht mehr mög-
lich. Dann brauche ich entweder bildhafte 
Vergrößerungen – die waren damals noch 
nicht so verbreitet, und so floss zunehmend 
die manuale Kommunikationsform mit ein. 
Zunächst einmal in der Form, dass sie die 
Lautsprache begleitete – die LBG. Aber 
dann allmählich auch in der Form, dass die 
Jugend sich zunehmend dem Artikulations-
unterricht verweigerte. Da hat sich die Hör-
Päd geöffnet. Und es war auch in der kont-
roversen Darstellung der Problematik im-
mer wieder ein Reinlesen, eine Spannung: 
Wer hat in dieser Ausgabe etwas dazu ge-
schrieben? Man konnte es schon am Deck-
blatt erkennen, welcher Autor dort ange-
führt war, für welche Seite argumentiert Gunter Erbe Christina Osterwald
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tusministeriums über eine Tagung in Bad 
Urach berichtet. Geistliche, sowohl von ka-
tholischer als auch von evangelischer Seite, 
waren mit Gebärden überhaupt nicht ver-
bunden und nachdem man mich als Ver-
treter der Gebärdensprache erkannt hatte, 
kam es zu einer Auseinandersetzung. Dann 
bin ich aufgestanden und habe gesagt: 
Wenn ihr so weitermacht, mich mit allen 
Waffen beschießt, nehme ich meine Koffer 
und berichte das auch so. Dann hat man 
zwar noch weiter kontrovers diskutiert, aber 
es ist ruhig geworden. Das war eine der hef-
tigsten Auseinandersetzungen, die ich per-
sönlich erlebt habe. 

HörPäd: Hat sich die Ausrichtung der 
Zeitschrift über die Jahre hinweg verän-
dert? Welche Themen wurden früher in 
der Zeitschrift aufgegriffen, welche Trends 
und Entwicklungen gab es?

Erbe: Spontan fällt mir die Problematik 
der lautsprachlichen Artikulation der deut-
schen Sprache bei Hörgeschädigten und 
Gehörlosen ein. Das war immer wieder ein 
Thema in der HörPäd, sehr oft phonetisch 
betont. Da war Prof. Schulte dabei, der mit 
Siemens diese Phonatoren entwickelt hat. 
Diese Beiträge waren klar lautsprachlich 
orientiert. Auf der anderen Seite gab es ab 
und zu auch Beiträge von Gehörlosen selbst 
– es gab in Hamburg den Prof. Rademacher, 
einen sehr toleranten Menschen, mit dem 
man gut diskutieren konnte. Diese Stim-
mungslagen hat HörPäd auch wiedergege-
ben. Es war zunehmend zu erkennen, dass 
die Toleranz da war. Dass das Thema „Laut-
sprachliche Erziehung“ weiter aktuell sein 
wird, war für mich sonnenklar, aber die Ne-
gation einer oralen Bildung auf diese Art 
und Weise fortzusetzen, was HörPäd über 
Jahrzehnte ja auch gemacht hat, das war 
absolut unmöglich. Die Zeitschrift wäre un-
tergegangen. Anfangs gab es tatsächlich 
Abbestellungen von HörPäd, mit der Argu-
mentation: Die HörPäd unterstützte die 
Oralen, sie vergewaltigen die Gehörlosen, 
indem sie diese Artikulations-Initiativen 

entwickeln.� Einige sind dann ausgetreten 
aus dem BDH und haben die Zeitschrift ab-
bestellt. Das hat sich dann beruhigt, aber 
diese Entwicklung wurde vom Verlag natür-
lich nicht gern gesehen. 

HörPäd: Wie würden Sie die inhaltli-
che Ausrichtung der „HörPäd“ heute be-
schreiben? Für welche Inhalte steht die 
Zeitschrift?

Erbe: Heute bietet die HörPäd genau das, 
was wir als Hörgeschädigten-Pädagog*innen 
über Jahrzehnte vermisst haben: Die volle 
Breite der Orientierung der Hörgeschädig-
tenbildung. Die Gehörlosen sind erwacht, 
sind selbstbewusst geworden. Man kann mit 
Gehörlosen diskutieren, was man zu der 
Zeit, als ich junger Lehrer war, noch nicht 
konnte, denn die Sprachmittel waren noch 
nicht vorhanden. 

Hörpäd: Sie waren mit Frau Osterwald 
über viele Jahre hinweg zusammen im Re-
daktionsteam tätig, aber in unterschied-
lichen Rollen. Wie würden Sie Ihre Rolle 
beschreiben und wie hat sich die Arbeit 
des Redaktionsteams über die Jahre ent-
wickelt und verändert?

Erbe: Zu manchen Themen gab es zwar 
kontroverse Haltungen, aber im Großen 
und Ganzen war es sehr homogen über vie-
le Jahre. Dies lag vor allem in der Person 
von Manfred Breitinger begründet, der 
selbst lautsprachlich ausgebildet wurde und 
nicht gebärden konnte, diese Entwicklung 
aber tolerierte. Durch seine Führung 
herrschte eine durchweg erkennbare, ho-
mogene Stimmung und das war sehr ange-
nehm. Frau Osterwald hat die journalisti-
sche Sichtweise mit eingebracht. Für mich 
war es eine sehr angenehme Arbeit, die ich 
in guter Erinnerung behalten werde. 

HörPäd: Wie müssen sich die Leser*- 
innen das Verhältnis von Redaktionsteam 
und dem BDH als Träger der Zeitschrift 
vorstellen? Wie ist das Verhältnis zuein-
ander und welche Dinge werden gemein-
sam abgestimmt?

Erbe: Da muss man wieder die Entwick-
lung betrachten, die Situation Ende der 
1960er Jahre und was sich dann geändert 
hat. Der BDH nahm die Position ein: Wir 
sind der Herausgeber*innen, und letztlich 
bestimmen wir, was veröffentlicht wird. 
Dagegen haben wir uns in der Redaktion 
immer gewehrt, in das operative Geschäft 
wollten wir uns nicht hineinreden lassen. 
Das wurde zwar immer wieder versucht, 
als Redaktion haben wir das aber abge-
wehrt. Und so wurden Kompromisse ge-
schlossen. Es gab einmal den Gedanken, 
einen wissenschaftlichen Beirat zu etablie-
ren. Dazu hat Kurt Osterwald gesagt: Das 
brauchen wir nicht. Ihr seid wissenschaft-
lich ausgebildet und in der Praxis tätig, 
eure Meinung ist genug. Da gab es andere 
Stimmen: Karl-Ludwig Profit war die Stim-
me des BDH in der Redaktion. Die ver-
schiedenen Meinungen waren erkennbar, 
aber es ist nie zum Eklat gekommen. Auch 
mit dem Verlag waren wir in technischen 
Dingen immer d'accord. Ich hatte die Idee, 
den Titel HörPäd in zwei Farben zu dru-
cken. Da gab es kurz Diskussionen, damals 
noch mit dem Julius-Groos-Verlag. Herr 
Breitinger hat mich darin unterstützt und 
wir durften dann Farbe zeigen. Mit dem 
Median-Verlag unter Kurt Osterwald kann 
ich mich an keine Kontroverse erinnern. 

HörPäd: Wesentliche Partner*innen 
für das Redaktionsteam waren und sind 
die wissenschaftlichen Lehrstühle der 
Hörgeschädigtenpädagogik. Wie war und 
wie ist die Zusammenarbeit? Gab es auch 
Konflikte in der Vergangenheit?

Erbe: Ich kann mich an keine Konflikte 
erinnern. Es gab Leute, die sehr wenig ver-
öffentlicht haben. Manfred Hintermair da-
gegen hat bis heute in fast jeder Ausgabe 
Beiträge, auch thematisch in mehreren Va-
riationen. So hatten wir auch Autoren, die 
sehr gerne in HörPäd veröffentlicht haben, 
andere Autor*innen haben sich lieber in an-
deren Organen gezeigt. 

HörPäd: Was hat Sie bei Ihrer Arbeit 
für die Zeitschrift motiviert und an wel-
chen Stellen gab es Frustrationen? Können 
Sie uns Beispiele nennen?
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Erbe: Bereits im Studium habe ich Fach-
literatur sehr gerne gelesen – die HörPäd, 
aber auch die Neuen Blätter für Taubstum-
menbildung. Auch die ganze geschichtliche 
Bildung und Historik der Gehörlosenbil-
dung haben mich sehr interessiert. In der 
Redaktion habe ich Editorials zu einigen 
Themen geschrieben, Berichte über Tagun-
gen und dergleichen:  Man hatte eine Platt-
form wo man zeigen konnte, wer man war. 
Man hatte auch eine Plattform, auf der an-
dere Leute standen, die man noch nicht 
kannte oder falsch eingestuft hatte, und die 
sich nun anders zeigten. Das hat mich mit 
HörPäd immer verbunden, heute noch: So-
bald die neue HörPäd kommt, sitze ich am 
Tisch und gehe erst einmal durch, wer et-
was beigetragen hat. Die Arbeit hat mir in 
erster Linie Freude gemacht. Eine zwar ne-
benberufliche und ehrenamtliche Tätigkeit, 
der ich aber immer noch sehr verbunden 
bin. Frustrationen gab es dabei nicht, zu 
keiner Zeit.

Hörpäd: Wie verläuft die Arbeit im Re-
daktionsteam derzeit, liebe Frau Oster-
wald? Aus wie vielen Personen besteht das 
Team, wer „hat den Hut auf“, wie sieht die 
Zusammenarbeit aus?

Christina Osterwald: Das Redakti-
onsteam umfasst sechs Personen: Barbara 
Bogner, Johannes Hennies, Susanne Kepp-
ner, Kristin Schlenzig, Oliver Schneider so-
wie Sascha Bischoff, den „Boss“. Das sind die 
Fachleute. Ich bin nur die Redakteurin und 
habe den Job bei einer Tageszeitung gelernt. 
Die Zusammenarbeit funktioniert ausge-
zeichnet. Wir treffen uns wenn möglich zu 
Präsenzsitzungen, sonst per Zoom. Die Ar-
beit mit der „HörPäd“ macht Spaß, kein Är-
ger, kein Frust – die Arbeit ist aus meiner 
Sicht einfach ein Vergnügen.

HörPäd: Herr Erbe, wie schätzen Sie 
die Verwertbarkeit der Inhalte der Zeit-
schrift für die praktische Arbeit der 
Hörgeschädigtenpädagog*innen ein? War 
und ist man nah genug an der Praxis 
dran?

Erbe: In der neueren Zeit ist das vielleicht 
etwas problematisch geworden: Wenn wir 

heute in die Schulen schauen, hat sich sehr 
viel gewandelt: Die klassische Gehörlosen-
Formation, Anzahl 6–10 Schüler*innen, alle 
stark hörgeschädigt egal auf welcher Stufe, 
ob Kindergarten oder im beruflichen Bereich 
– das gibt es nicht mehr. Heute haben wir im 
Grunde genommen eine Mischung von 
Schüler*innen, die eines gemeinsam haben: 
Sie haben eine gestörte Kommunikation. 
Und so kommen die Lehrer*innen, die dort 
unterrichten, weg von der Gehörlosenpäd-
agogik. Immer wieder wird gefragt, gibt es 
das überhaupt noch? Die Politik zeigt schon 
seit vielen Jahren in die Richtung, dass son-
dermäßig ausgebildete Pädagog*innen in 
der Lage sein müssen, auf allen Feldern, die 
es da gibt, zu agieren. Es ist nicht mehr sel-
ten, dass eine „Körperbehinderten-Lehr-
kraft“ an einer Schule für kommunikativ Be-
hinderte, sprich Hörgeschädigtenschule lan-
det. Das ist eine sehr gefährliche Sache. Es 
ist kein Profil mehr da, so wie es noch zu 
meiner Zeit gewesen ist, in den 1960-70er 
Jahren. Schon Mitte der 1980er Jahre ist die 
Sache sehr diffus geworden. 

HörPäd: Welche Inhalte der „HörPäd“ 
sprechen die Leser*innen in der Regel am 
meisten an? Sind diese Interessen über die 
Jahre hinweg gleich geblieben?

Erbe: Aktuell kann ich nur spekulieren, 
aber ich gehe mal zurück in die Zeit, die ich 
erlebt habe: Da gab es immer wieder 
Leser*innenanfragen nach mehr prakti-
schen Beiträgen aus dem Unterrichtsge-
schehen, aus der praktischen Pädagogik. 
Aber dieser Wunsch kam eben vor dem 
Hintergrund, dass die Klassen homogen 
sind, und das waren sie auch weitgehend. 
Dass dazwischen immer wieder ein sprach-
behindertes Kind war, das wurde mitgetra-
gen. Das habe ich in der Berufsschule auch 
erlebt. Damals, als junger Lehrer und in der 
Folgezeit, da wurden solche allgemeinen, 
breit angelegten Praxisbeiträge sehr ge-
schätzt. Da gab es Leser*innenbriefe, da gab 
es Diskussionsgrundlagen ab und zu. Es gab 
immer wieder von Seiten der Praxis die Kri-
tik, die wissenschaftlichen Beiträge seien 
zwar interessant, aber man wolle nicht wei-
ter akademisieren, sondern Bildung über-
tragen und dazu brauche es Hilfen und Hin-
weise. Deswegen würde ich spontan sagen, 

dass das Lesen von wissenschaftlichen Bei-
trägen eine große Gruppe anspricht, aber 
nicht der Hauptfokus ist von HörPäd. Das 
ist eine Meinung aus meiner Zeit – wie das 
heute aussieht, wage ich nicht zu beschrei-
ben. Diese heterogene Situation in den 
Klassen für Hörgeschädigte, wie es heute 
heißt, ist sehr problematisch geworden.  
Wenn man hier nach Beiträgen aus der Pra-
xis fragt – wie sollen diese Beiträge ausge-
richtet sein?

HörPäd: Wie würden Sie die jeweilige 
Rolle der HörPäd für die Student*innen, 
den wissenschaftlichen Mitarbeiter*innen 
an den Hochschulen, den Hörgeschädigten- 
pädog*innen im Schulbetrieb und den Füh-
rungskräften in Schulen, Verwaltungen 
und Verbänden beschreiben? Kann eine 
Zeitschrift wie die „HörPäd“ die unter-
schiedlichen Erwartungen aus Ihrer Sicht 
abdecken?

Erbe: Praktizierende Pädagog*innen 
wählen natürlich darauf aus, praxisnahe 
Beiträge zu suchen in den Ausgaben, und 
diese zu lesen. Die Studierenden sind sehr 
wohl immer an wissenschaftlichen Beiträ-
gen interessiert, obwohl es sich mit Sicher-
heit inzwischen auch differenziert hat: Heu-
te gibt es ein breitgefächertes Angebot an 
Wissenschaft auf unserem Gebiet: Bildung, 
Inklusion, Integration. Was ich in der Hör-
Päd schon immer vermisse, sind die Eltern. 
Die sind praktisch zu Mit-Pädagog*innen 
geworden, die sehr interessiert sind, die 
sehr kritisch sind, und die viele Fragen ha-
ben. Ich würde mir wünschen, dass sich 
HörPäd als Fachzeitschrift des BDH, auch 
an Eltern wendet, z.B. bei hörgeschädigten 
Kindern, dass Beiträge erscheinen, die die 
private Erziehung thematisieren, und auch 
wissenschaftliche Beiträge für die Erzie-
hung dieser Kinder. 

Hörpäd: Würden Sie die „HörPäd“ als 
eine reine Fachzeitschrift bezeichnen?
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Ein Meilenstein der Bildungspolitik:  
Der Fachlehrplan Deutsch-Schweizerische  
Gebärdensprache (DSGS) wird vorgestellt

Erbe: Ich erkenne die HörPäd noch als 
solche. Aber ich denke, wir können uns 
als Pädagog*innen nicht so elitär beneh-
men, dass wir die Kompetenz besitzen 
und alle Werkzeuge fachlicher, pädagogi-
scher und psychologischer Art, um Kinder 
zu erziehen. 

Christina Osterwald: Weitgehend ja, 
aber sie ist auch eine Verbandszeitschrift, 
da sie vom BDH herausgegeben wird. Auch 
hier gibt es keine Reibereien. 

HörPäd: Wie hat sich das Feedback der 
Leser*innen entwickelt? Welche Anregun-
gen oder Kritik gab es und wie hat sich das 
bis heute verändert? 

Erbe: Der Dialog Leserschaft-Redaktion/
Herausgeber*innen war immer wieder ein 
Thema in den Redaktionssitzungen. Leser*- 
innenbriefe zur Veröffentlichung waren im-
mer ein großer Wunsch in der Redaktion, 
wir waren bereit sogar zwei Seiten dafür zu 
opfern. Wir haben zwar individuell per Brief 
Leser*innen Auskunft gegeben, aber es kam 

selten zum Dialog. Das hat sich über die gan-
ze Zeit, in der ich in der Redaktion war, so 
manifestiert. Heute sehe ich mehr Leser*- 
innenbriefe, auch wenn es immer noch nicht 
genug sind. 

Christina Osterwald: Na ja, ich hätte ger-
ne mehr Feedback von den Leser*innen, d.h. 
mehr Leser*innenbriefe und mehr Anregun-
gen. 

HörPäd: Wo sehen Sie mögliche Wei-
terentwicklungen für die Zeitschrift, sei es 
inhaltlicher Natur oder in der Erschei-
nungsform? Wie sehen Sie die Themen On-
line und Social-Media? Sollte die Einbin-
dung der Leser*innen, was Anregungen 
und Kritik betrifft, verbessert werden?

Erbe: Das könnte ich mir gut vorstellen. 
Gerade auch mit der Verfügbarkeit der Platt-
formen, die sich da anbieten, Facebook etc. 
Für den Verlag wäre das eine Herausforde-
rung, man braucht aber Personal und Aktivi-
täten, die das am Leben erhalten. Wünschens-
wert wäre es allerdings, und es würde die 
Möglichkeit eröffnen, die Eltern zu Wort kom-
men zu lassen. Es beutetet viel weniger Auf-
wand, hier mit ein paar Zeilen einen Beitrag 
zu veröffentlichen. Und es würde auch inter-

essierten Betroffenen, Erwachsenen und Ju-
gendlichen, die Möglichkeit geben, sich hier 
zu zeigen. Diese digitale Darstellung der Hör-
Päd würde ich mir schon wünschen.

Hörpäd: Wo sehen Sie die großen Bau-
stellen und Themen der Hörgeschädigten-
pädagogik in der Zukunft und wie sollte 
die „HörPäd“ als Informationsmedium 
damit umgehen?

Erbe: Im Blick auf die Technik erwarte 
ich weitere Entlastungen hinsichtlich der 
Kommunikation. Prof. Waibel forscht an der 
Universität Karlsruhe an einem Projekt, das 
mit Hilfe von Sensoren auf der Haut Spra-
che erkennt. Die Muskelbewegungen, die 
Sensorik im Sprechraum, wird abgefühlt 
und über einen Prozessor umgewandelt – 
zunächst in Schriftsprache, dann in Laut-
sprache. Das wäre für mich eine gigantische 
Revolution: Direkte Kommunikation für Ge-
hörlose und Hörende. Da wird sich einiges 
bewegen. Status Quo ist allerdings, dass die 
Hörgeschädigtenpädagogik um ihre Exis-
tenz kämpfen muss. Die Gründe: ich habe 
sie angedeutet wie die Schulen heute aus-
sehen. Die HörPäd wird sich darauf einstel-
len müssen, diese sichtbare und erlebbare 
Situation besser darzustellen. 

Berichte

damit zum ersten Mal ein gemeinsamer 
Lehrplan mit Standards der bilingualen Bil-
dung zur Verfügung steht. Mit der Umset-
zung des FLP werden vorhandene Lücken 
geschlossen und ein Werkzeug vorgelegt, das 
von Schulen für Schulen entwickelt wurde 

Fachlehrplans Deutsch-Schweizerische Ge-
bärdensprache (FLP DSGS) an der Interkan-
tonalen Hochschule für Heilpädagogik HfH 
ein. Der FLP setzt einen wichtigen Meilen-
stein in der Bildung von gehörlosen und hör-
behinderten Menschen, da in der Schweiz 

Am 17. September 2021 luden das Päda-
gogische Zentrum für Hören und Sprache 
HSM in Münchenbuchsee, das Zentrum für 
Gehör und Sprache ZGSZ in Zürich und die 
SEK3 – Oberstufe für Gehörlose und Schwer-
hörige in Zürich zur Präsentation des neuen 
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und ihren gehörlosen Kindern Zugang zu 
Bildungsinhalten des Lehrplans 21 der öf-
fentlichen Schule verspricht. Dieser wurde 
in enger Zusammenarbeit mit Profesor Dr. 
Johannes Hennies vom Institut für Sonder-
pädagogik der Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg entwickelt. 

Die Tagung wurde von Isabelle Cicala 
und Andreas Blaser, beides Fachleute für 
Kommunikation in Gebärdensprache/DS-
GS eröffnet, die als Moderator*innen durch 
den Tag führten. Der Projektleiter FLP und 
Co-Institutionsleiter der SEK3, Peter Bach-
mann, führte in den FLP ein. Bachmann 
erläuterte in seinem Referat, dass mit dem 
FLP mehrere Ziele verbunden werden: Der 
FLP soll dabei helfen, dass die Gebärden-
sprache eine noch breitere Anerkennung in 
der Fachwelt findet und in Form der bilin-
gualen Bildung eingesetzt werden kann. 
Der FLP soll in der Zukunft seinen Platz im 
offiziellen Lehrplan21 finden und dadurch 
eine volle Inklusion gewährleisten. Bach-
mann wies auf die politische Arbeit des 
Schweizerischen Gehörlosenbundes hin, 
die wichtige Schritte zu einer Bildungsge-
rechtigkeit gelegt hätten. Der FLP beabsich-
tigt ebenfalls, Vorgaben für die künftige 
Weiterbildung der Lehrkräfte zu definieren. 
Und als letztes beabsichtigen die Instituti-
onen auf der Basis des FLP Lehrmittel zu 
produzieren mit dem der FLP im Unterricht 
operationalisiert werden können. Der FLP 
ist jetzt vorhanden, und weitere Schritte wie 
die Entwicklung von Lernmaterialien müs-
sen nun folgen. Bachmann äusserte die 
Hoffnung, dass alle Akteur*innen zusam-
menarbeiten, um den FLP zu einem Erfolg 
zu machen. Insbesondere informierte er die 
Vertreter*innen des Gehörlosenbundes, 
dass er mit der Organisation eng zusam-
menarbeiten möchte.

Barbara Fäh, Rektorin der HfH, begrüsste 
die Teilnehmenden im Namen der Interkan-
tonalen Hochschule für Heilpädagogik HfH. 
Sie wies auf die Bedeutung des FLP im The-
ma Inklusion hin, die für die HfH ein zentra-
ler Wert sei und das Angebot der HfH be-
stimmte. Insbesondere sei sie stolz, dass die 
HfH in Zusammenarbeit mit dem Gehörlo-
senbund im Frühling 2022 den Lehrgang 
Gebärdensprachlehrer*in umsetzte, der wich-
tige Impulse vom FLP aufnehmen dürfte.

Anschliessend lieferte Regierungsrätin 
Dr. Silvia Steiner, Vorsteherin der Bildungs-
direktion des Kantons Zürich und Präsiden-
tin der Schweizerischen Konferenz der kan-
tonalen Erziehungsdirektor*innen EDK, ihr 
Grusswort an die Teilnehmenden der Ver-
anstaltung. Dr. Steiner betonte in ihrer Rede, 
dass alle Kinder und Jugendliche ein Recht 
auf eine ihren Fähigkeiten entsprechende 
Bildung besitzen. Der FLP sei ein Beweis da-
für, dass Maßnahmen getroffen werden müs-
sen, um den Bedürfnissen der Schüler*innen 
gerecht zu werden. Jede Form der Sprache 
hilft dabei, die zwischenmenschlichen Be-
ziehungen zu stärken und die eigene Ent-
wicklung zu befördern. Insofern bildet der 
FLP mit seinem Stellenwert der Gebärden-
sprachen ein unabdingbares pädagogisches 
Instrument. Regierungsrätin Steiner versi-
cherte in ihrem Referat ihre Unterstützung 
für die Anwendung des FLP.

In seinem Grusswort verwies Erwin Som-
mer, Vorsteher Amt für Kindergarten, Volks-
schule und Beratung AKVB des Kantons 
Bern, auf die Geschichte der Entstehung der 
Gehörlosenschule Münchenbuchsee im 
Kanton Bern. 1960 wurde dann zur weiteren 
Unterstützung der gehörlosen und hörbe-
hinderten Kinder und Jugendlichen der Au-
diopädagogische Dienst gegründet. Sommer 
verwies ebenfalls auf die Umsetzung des 
Stoffplanes «Pro Gehörlosenkultur», mit 
dem Elemente der Gehörlosenkultur für 
Hörbehinderte in den Schulstoff aufgenom-
men wurden. Sommer würdigte die Wich-
tigkeit des FLP mit einem Satz aus dem Leit-
bild der HSM: «Jede/jeder hat das Recht zu 
verstehen und verstanden zu werden». Das 
Ziel müsse eine verbesserte Inklusion der 
gehörlosen und hörbehinderten Menschen 
in der Schweiz sein. Sommer zitierte dafür 
den Slogan der Kampagne des Schweizeri-
schen Gehörlosenbundes: «Wir sind gehör-
los, sei du nicht taub. Wir hören genau hin, 
wenn es um die Anliegen der gehörlosen 
Menschen geht.» Der FLP bildet einen wich-
tigen Baustein zu diesen Zielen. 

Als letzte trug Christa Notter, Präsidentin 
der Berufsvereinigung der Gebärdensprach- 
lehrer*innen BGA, ihr Grußwort vor. Für die 
BGA birgt der FLP gleich mehrere Mehr-
werte für die Bildung von gehörlosen und 
hörbehinderten Kindern und Jugendlichen. 

Der FLP unterstützt die Unterrichtsvielfalt, 
indem er mittels Deaf-Didaktik und den 
dazugehörigen Lernmaterialien Bildungs-
inhalte vorlegt, die speziell für Gebärden- 
sprachbenutzer*innen konzipiert wurden. 
Der FLP berücksichtigt die Interkulturalität, 
indem er auf die Unterschiede zwischen der 
Kultur der Gehörlosen und Hörenden ex-
plizit in die Vermittlung aufnimmt. Dadurch 
kann das interkulturelle Verständnis gesi-
chert werden. Der FLP berücksichtigt eben-
falls die Diversität, und damit können in 
Zukunft Gebärdensprachkompetente 
Schüler*innen ihren wertvollen Beitrag zur 
Gesellschaft einbringen. 

Der FLP fördert die Gebärdensprache als 
vollwertige Sprache, indem er allen bewusst 
macht, wie wichtig es ist, dass von allem An-
fang an beide Sprachen gleichberechtigt ge-
nutzt werden. Notter weist daraufhin, dass 
der Zeitpunkt für die Veröffentlichung des 
FLP genau richtig ist – denn am 15. April 2021 
wurde der Beruf Gebärdenspachlehrer*- 
in vom Staatssekretariat für Bildung, For-
schung und Innovation (SBFI) eidgenössisch 
anerkannt, im Bundeshaus wird aktuell die 
mögliche Anerkennung der Gebärdenspra-
chen debattiert und in der Arbeitswelt wird 
Diversität immer mehr nachgefragt. 

Nach den Grußworten, führte Lic. phil. 
Christian Trepp, ehemaliger Gesamtleiter 
der HSM und aktueller Präsident des 
Schweizerischen Hörbehindertenverban-
des Sonos, in die Entstehung des FLP ein. 
Als einige Akteur*innen im Jahr 2014 Lern-
materialien für gehörlose und hörbehinder-
te Kinder und Jugendliche entwickeln woll-
te, wies Trepp darauf hin, dass vor der Ent-
wicklung von Lernmaterialien ein Lehrplan 
stehen müsse, der den strategischen Rah-
men absteckt. In der Phase 1 musste eine 
Bestandesaufnahme der gängigen Praxis 
gemacht werden. In der Phase 2 wurde das 
Konzept des FLP erstellt, mit dem die Fra-
gen: «Was müssen wir wissen und tun?» 
beantwortet wurden. In der Phase 3 steht 
die Umsetzung des Konzepts in die Realität 
im Vordergrund.

In den Diskussionen unter den Akteur*- 
innen wurde schnell klar, dass ein gemein-
sames und einheitliches Verständnis von 
«Bilingualität» nicht vorhanden war, son-
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dern erst gemeinsam entwickelt werden 
musste. Denn je nach Institution, Unter-
richt und individuellen Kompetenzen meint 
Bilingualität etwas anderes. Trepp betonte 
in seinem Referat, dass das Ziel des Kon-
zeptes nicht sein kann, dass am Ende bilin-
guale Expert*innen ausgebildet werden, 
sondern dass die Kinder und Jugendliche 
durch den bilingualen Unterricht befähigt 
werden, zu verstehen und verstanden zu 
werden und mit ihrer Umwelt in wertvolle 
Beziehungen treten können. Es geht dabei 
nicht darum, eine Sprache perfekt zu be-
herrschen, sondern mit ihrem Erlernen die 
Ziele der Kommunikation zu erreichen. 
Schon diese Ziele erforderten grosse Ver-
änderungen innerhalb der Schulen: es 
mussten gebärdensprachorientierte Struk-
turen etabliert, gebärdensprachorientierte 
Praktiken entwickelt und gebärdensprach-
orientierte Kulturen geschaffen werden. Die 
Entwicklung des Konzeptes FLP half dabei 
bei den Akteur*innen begriffliche Klärun-
gen vorzunehmen, eine Unité de doctrine 
zu definieren, die institutionellen Ziele aus-
zuformulieren und Umsetzungsideen zu 
entwickeln.

Der nächste Referent Emanuel Nay, di-
plomierter Gebärdensprachlehrer an der 
SEK3, gab eine detaillierte Einführung in 
die Struktur und den Inhalt des Fachlehr-
planes. Dieser weist folgende Kompetenz-
bereiche auf: 1. Rezeption, 2. Produktion, 
3. Deutschschweizerische Gebärdenspra-
che (DSGS) im Fokus und 4. Gehörlosen- 
und Gebärdensprachkultur im Fokus. Wei-
tere Informationen finden sich auf der Web-
page www.fachlehrplan-dsgs.ch. Nay 
betonte in seinem Referat, dass dem FLP 
das Konzept eines lebenslangen Lernens 
zugrunde liegt, das nicht mit der Schule ab-
geschlossen werden kann. Nay rundete sein 
Referat mit Unterrichtsbeispielen der Pro-
jektgruppe ab, die in eindrücklicher Weise 
darstellten, was der FLP bewirken kann. 

Nach dem Mittagessen wurden Videos 
mit Gebärdensprachpoesie gezeigt, die die 
Gebärdensprachlehrer*innen der Projekt-
gruppe und ihre Schüler*innen produziert 
hatten. In eindrücklicher Weise zeigten sie 
die Kreativität, die mittels der Gebärdenspra-
che zum Ausdruck gebracht werden kann. 

Danach referierte Christa Notter, des. 
Leiterin des Lehrgangs Gebärdensprach- 
lehrer*in, über den neuen Lehrgang an der 
HfH. Der Lehrgang ist eine Umsetzung im 
Rahmen des eidgenössischen Berufsbildes 
Gebärdensprachlehrer*in, das im letzten 
Jahr vom SBFI anerkennt und zum eidge-
nössischen Fachausweis (EFA) führt Für 
weitere Informationen zu den Zulassungs-
bedingungen und Empfehlungen verweist 
Notter auf die Homepage www.hfh.ch. 

Es folgte das Podium als nächster Pro-
grammpunkt, welches durch Professor Dr. 
Tobias Haug, Professor für Gebärdenspra-
che und Partizipation bei Hörbehinderung 
der HfH, eröffnet wurde. 

Ariane Gerber, dipl. Gebärdensprach-
lehrerin und Vertreterin der AUDIKO, be-
richtete über ihre Erlebnisse bei der Erar-
beitung des FLP. Gerber schilderte, dass die 
gehörlosen Mitarbeiter zuerst darauf poch-
ten selber den Fachlehrplan zu erarbeiten, 
da es ja ihre Gebärdensprache und Kultur 
wäre. Erst im Verlauf des Projektes haben 
sie die Unterstützung der hörenden 
Mitarbeiter*innen angenommen und ein-
gesehen, dass die gemeinsame Zusammen-
arbeit Erfolg bringen konnte. So konnte im 
Verlauf des Projektes ein gegenseitiges Ver-
trauen aufgebaut werden, das sich nun im 
FLP spiegelt. Christian Trepp wies noch-
mals darauf hin, wie wichtig die Erarbei-
tung eines gemeinsamen Verständnisses zu 
den Anforderungen des FLP gewesen und 
wie wertvoll die Begleitung von Professor 
Dr. Johannes Hennies der Pädagogischen 
Hochschule Heidelberg gewesen waren.

Dr. Tatjana Binggeli wies darauf hin, 
dass es für den Gehörlosenbund ein poli-
tisches Ziel sei, dass der FLP in den offizi-
ellen Lehrplan21 integriert werden kann. 
Sie wies ebenfalls darauf hin, dass es 
grundsätzlich zwei konkrete Möglichkei-
ten gäbe dieses Ziel zu verfolgen. Einer-
seits werde in den nächsten Wochen ein 
Bericht des Bundesrates zum Postulat für 
die mögliche Anerkennung der Gebärden-
sprachen publiziert. Darin listet der Bun-
desrat einen Strauß von Maßnahmen, mit 
denen die Förderung der Gebärdenspra-
chen verbessert werden können. Der Ge-
hörlosenbund wird diesen Maßnahmen-

katalog als Basis für weitere politische 
Vorstöße benutzen, darin ließe sich die 
Forderung mit Blick auf den FLP stellen. 
Zum anderen wird die Schweiz im Rah-
men der UNO-BRK in nächster Zukunft 
überprüft werden. Im Bericht der Schwei-
zer Regierung an den UNO-Expertenrat 
wird die Entwicklung des FLP bereits er-
wähnt. Dies könnte man zur Gelegenheit 
nehmen, dass die Regierung den FLP wei-
ter umsetzt und so besser in die Bildungs-
landschaft verankert. Binggeli äusserte 
den Wunsch nach einer engeren Zusam-
menarbeit des Gehörlosenbund mit den 
Akteur*innen des FLP in der weiteren Um-
setzung.

Regula Herrsche – die für Professor Jo-
hannes Hennies einspringt, der leider 
krankheitsmässig abwesend war – schilder-
te ihre Erlebnisse mit dem FLP. Für sie war 
es wichtig, dass die Inhalte des älteren 
Schulstoffes «Pro Gehörlosenkultur» in den 
FLP Eingang gefunden haben. Zuerst war 
sie selber nicht begeistert, dass eine Integ-
ration von Pro Ge stattfinden sollte, sie hat 
sich aber im Verlauf des Projektes überzeu-
gen lassen, dass manchmal ein neuer Weg 
besser ist als auf dem alten zu beharren. Sie 
ist sehr glücklich, dass im FLP die ehema-
ligen Pro Ge-Inhalte eine starke Berücksich-
tigung bei den Handlungskompetenzen ge-
funden haben.

Als krönender Abschluss der Tagung 
zeigten die Veranstalter*innen eine Video-
botschaft von Dr. Penny Boyes Braem, Psy-
cholinguistin und Gebärdensprachforsche-
rin. Boyes Braem war für die linguistische 
Erforschung der Gebärdensprache in der 
Schweiz wegweisend. Mit diesen Abschluss-
worten schloss die Veranstaltung.

Die Veranstaltung bot ein reichhaltiges 
Bild des Fachlehrplans Deutsch-Schweize-
rische Gebärdensprache. Mit der Publika-
tion des FLP wurde ein Meilenstein in der 
Bildungspolitik der Schweiz für gehörlose 
und hörbehinderte Menschen und den In-
stitutionen gelegt. Zum ersten Mal wird im 
Thema der Bilingualität ein Standard ge-
setzt, der die Lehrpläne der Gehörlosenin-
stitutionen beeinflussen wird. Das politi-
sche Fernziel muss dabei die Integration 
des FLP in den offiziellen Lehrplan21 der 
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öffentlichen Schulen sein. Der Wille zur Zu-
sammenarbeit aller Akteur*innen war an 
dieser Tagung spürbar und die Motivation 
unter allen Akteur*innen ist hoch, die Um-

setzung des FLP weiterzutreiben. Fernziel 
ist dabei, dass der Standard für alle Sprach-
regionen künftig umgesetzt werden kann.

Autor:
Harry Witzthum

Schweizerischer Gehörlosenbund
E-Mail: h.witzthum@sgb-fss.ch

In der letzten Schulwoche vor den Som-
merferien fand die Verabschiedung von 
Dietmar Schleicher nach 13 Jahren Schul-
leitertätigkeit an der Hermann-Schafft-
Schule in den Ruhestand statt. 

Coronabedingt musste die geplante gro-
ße Verabschiedungsfeier in drei Teile (Ver-
abschiedung im Kreis von offiziellen 
Vertreter*innen, Verabschiedung von den 
Schüler*innen, Verabschiedung durch das 
Kollegium der Schule) gesplittet werden, 
was für den zu Verabschiedenden den Vor-
teil hatte, gleich dreimal feiern zu dürfen.

Eröffnet wurde der Reigen der Feierlich-
keiten durch die „offizielle“ Verabschiedung. 
Die besonderen Verdienste von Dietmar 
Schleicher um die Förderung der hör- und 
sehgeschädigten Kinder und Jugendlichen 
wurden in diesem Rahmen durch die Beiträ-
ge von Ministerialrat Daniel Bognar aus dem 
hessischen Kultusministerium, Beigeordne-
ten Dieter Schütz vom Landeswohlfahrtsver-
band als Schulträger, dem Schulamtsleiter 
Stephan Uhde, dem Bürgermeister der Stadt 
Homberg (Efze) Dr. Nico Ritz sowie zahlrei-
chen Wegbegleiter*innen gewürdigt.

Bei einem von Kolleg*innen organisier-
ten „Rundflug“ durch die Abteilungen und 
Klassen „seiner“ Schule wurde der schei-
dende Schulleiter von den Schüler*innen, 
die Beiträge unterschiedlichster Art vorbe-
reitet hatten, verabschiedet. 

Im letzten Teil der Verabschiedungstrilo-
gie wurde der Stellenwert des scheidenden 
Schulleiters für „seine“ Mitarbeiter*innen 
nochmal deutlich. Mit kreativen Programm-
beiträgen und Aktionen entließ das Kollegi-

Dietmar Schleicher in den Ruhestand  
verabschiedet

um „seinen“ Chef in den wohlverdienten 
Ruhestand.

Dietmar Schleicher begann vor 33 Jahren, 
nach dem Studium für das Lehramt an För-
derschulen in Köln und dem Referendariat 
in Friedberg, seine Tätigkeit an der Her-
mann-Schafft-Schule in Homberg (Efze). Er 
wurde zunächst in der Frühförderung und 
dann als Lehrer im Schuldienst eingesetzt. 
Neben der Tätigkeit als Klassenlehrer und 
Fachlehrer für Sport, interessierte er sich 
sehr früh für die Pädagogische Audiologie 
und baute diesen Bereich in den folgenden 
Jahren an der Schule in Homberg (Efze) kon-
tinuierlich auf. Darüber hinaus arbeitete er 
in der neu geschaffenen „ambulanten För-
derung hörgeschädigter Schüler*innen an 
Allgemeinen Schulen (mobiler Dienst)“.

Aufgrund der Erfahrung in der prakti-
schen Tätigkeit als Frühförderer war er prä-
destiniert dafür, in 1995 die Leitung der 
„Pädagogisch-Audiologischen Frühförder-
stelle“ zu übernehmen. Mit der Ernennung 
zum zweiten Konrektor 2001 übernahm er 
die Leitung des überregionalen Beratungs- 
und Förderzentrums mit den Abteilungen 
Frühförderung, Beratungsstelle, Pädagogi-
sche Audiologie und mobiler Dienst.

Mit der Ernennung zum Schulleiter der 
Hermann-Schafft-Schule im Jahr 2008 setz-
te er einen besonderen Schwerpunkt auf 
die Entwicklung der Hermann-Schafft-
Schule zur Ganztagsschule sowie den Auf-
bau des Schulzweiges für den Förder-
schwerpunkt Sehen.

Es ist Dietmar Schleichers Verdienst, die-
se Entwicklung in enger Zusammenarbeit 

mit dem Schulträger sowie gemeinsam mit 
dem Schulleitungsteam und dem Kollegi-
um maßgeblich vorangebracht zu haben. 
Dabei ist er seinem Ziel, der bestmöglichen 
Bildung und Förderung für Schüler*innen 
mit Hör- und Sehschädigung, im Laufe der 
Jahre immer treu geblieben.

Dietmar Schleicher war die Zusammen-
arbeit mit Kolleg*innen in der Schule – aber 
auch in regionalen und überregionalen Netz-
werken – wichtig und stets eine Herzensan-
gelegenheit. So ist er seit 2004 als Landesre-
ferent für Hörgeschädigtenpädagogik im 
Verband Sonderpädagogik tätig, kooperier-
te eng mit dem Landesverband des BDH, 
den Schulen und Frühförderstellen in Hes-
sen, engagierte sich in verschiedenen Ar-
beitskreisen und war Referent auf Fachver-
anstaltungen und Fachkongressen. 

In seiner Funktion als HKM-Experte für 
den Förderschwerpunkt Hören setzte er 
sich in besonderem Maße für gute Bedin-
gungen in der Bildung und Förderung hör-
geschädigter Kinder und Jugendlicher in 
Hessen ein. Gemeinsam mit den Schullei-
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tungen sowie Kolleg*innen der drei Schwes-
terschulen in Frankfurt, Friedberg und Bad 
Camberg konnten strukturelle Verbesserun-
gen erreicht werden, wie zum Beispiel im 
Bereich der BFZ-Arbeit, der Einsatz für die 
Deutsche Gebärdensprache als Unterrichts-
fach sowie für grundlegende Inhalte der 
schulischen Bildung hörgeschädigter Kin-
der und Jugendlicher.

Für Dietmar Schleicher war ein immer 
wichtiger Grundsatz, dass man miteinan-
der in Netzwerken viel erreichen kann, was 
er auch in vorbildlicher und überzeugen-

der Weise lebte. In dieser Konsequenz 
setzte er sich auch für eine Stärkung der 
Bundesdirektorenkonferenz (BuDiKo) ein, 
die er als Vorsitzender sechs Jahre lang lei-
tete. Für ihn war ein besonders emotiona-
ler Moment, die Wiederaufnahme der Bu-
DiKo in die Deutsche Gesellschaft der Hör-
behinderten auf der Mitgliederversamm- 
lung 2012 vertreten zu dürfen. Damit 
wurde der Grundstein für eine enge Ko-
operation der BuDiKo mit den Mitglieds-
verbänden der Deutschen Gesellschaft ge-
legt, die auch heute noch erfolgreich fort-
gesetzt wird. 

Bei seiner Verabschiedung ließ Dietmar 
Schleicher durchblicken, dass er sich aus 
seinem „Unruhestand“ auch weiterhin für 
die Belange der hör- und sehgeschädigten 
Kinder und Jugendlichen einsetzen wird.

Wir wünschen Dietmar Schleicher im 
Namen der Schulgemeinde der Hermann-
Schafft-Schule für seinen neuen Lebensab-
schnitt alles Gute, vor allem aber Gesund-
heit und alle Zeit der Welt, um lang geheg-
te Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Joachim Baier (Verwaltungsleiter)
Wolfgang Ernst (komm. Schulleiter)

Berichte

„Dem sind keine Grenzen gesetzt, 
der sie nicht hinnimmt.“

Dieses japanische Sprichwort um-
schreibt in vielerlei Hinsicht die Schaffens-
jahre von Professorin Annette Leonhardt, 
die im diesem Herbst in Ruhestand gegan-
gen ist. Ihre über Jahrzehnte gepflegten 
engen internationalen Kontakte spiegeln 
sich genauso darin wider wie ihr Engage-
ment während ihrer gesamten Zeit als Or-
dinaria: Grenzen sind da, um überwunden 
zu werden, um nach Lösungen und Mög-
lichkeiten zu suchen, um neue Wege zu 
beschreiten.

Im Folgenden sollen verschiedene Wir-
kungsbereiche und die damit einhergehen-
de Leistung von Prof. Leonhardt anhand 
der drei „iii – innovativ, inklusiv, internati-
onal“ gewürdigt werden. Auch hier lassen 
sich in jeder Hinsicht Verknüpfungen zum 
eingangs gewählten Sprichwort finden.

Prof. Leonhardt nahm schon zwei Jahre 
nach ihrer Habilitation (1990) im Jahr 1992 
den Ruf als Ordinaria auf die C4-Professur 
des Lehrstuhls für Gehörlosen- und Schwer-
hörigenpädagogik an der Ludwig-Maximi-
lians-Universität (LMU) München an. Zu-
nächst zögerte sie und benötigte einige Be-

Prof. Dr. habil. Annette Leonhardt !!!
iii – innovativ, inklusiv, international

denkzeit. Nach ihrer Zusage war sie die 
erste Wissenschaftlerin aus Ostdeutsch-
land, die nach der Wiedervereinigung in 
Westdeutschland als Professorin berufen 
wurde – niemand war schneller als sie!

Annette Leonhardt übernahm den Lehr-
stuhl für Gehörlosen- und Schwerhörigen-
pädagogik an der LMU München, der über 
längere Dauer nicht besetzt war. Damit be-
gann eine Zeit der Neuorientierung und 

-organisation des Lehrstuhls, die im Fol-
genden mindestens 

i – innovativ
i – inklusiv
i – international

von ihr erfüllt wurde. Nun, im Oktober 
2021, tritt Prof. Leonhardt in ihren wohlver-
dienten Ruhestand. Sie ist inzwischen die 
dienstälteste Professorin der LMU und kann 

Sehr geehrte Frau Prof. Leonhardt,
 

Ihr Lehrstuhlteam gratuliert Ihnen zu Ihren
 

i – innovativen
i – inklusiven

i – internationalen und
i – insgesamten

 
Verdiensten während Ihrer langen  

und erfüllten Zeit als Inhaberin  
des Lehrstuhls für Gehörlosen- und 

Schwerhörigenpädagogik an der  
LMU München.

 
Wir wünschen Ihnen für Ihre Zukunft  

alles erdenklich Gute!
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auf die bisher längste Amtszeit einer Pro-
fessur zurückblicken.

i – innovativ 

Prof. Leonhardts innovatives Lebenswerk 
ist allein schon quantitativ repräsentativ: Sie 
hat circa 500 Publikationen sowohl als Her-
ausgeberin von Büchern als auch Verfasserin 
von Buch- beziehungsweise Zeitschriftenar-
tikeln veröffentlicht. Ihr Werk „Grundwissen 
Hörgeschädigtenpädagogik“ erschien 2019 in 
4. Auflage. Kein anderes Buch ist bekannt, das 
sich in diesem kleinen Fach der Gehörlosen- 
und Schwerhörigenpädagogik bis in diese 
Auflagehöhe beweisen konnte. Die praxiso-
rientierte Handreichung „Schüler mit Hör-
schädigung im inklusiven Unterricht“, wurde 
erstmals 2015 herausgegeben, erreichte 2020 
die 3. Auflage. Das Werk „CI für Kinder. Infor-
mationen für gehörlose und schwerhörige 
Eltern über das Cochlea Implantat“ wurde 
seit seinem deutschsprachigen Erscheinen 
im Jahr 2009 in zahlreiche andere Sprachen 
übersetzt und bildlich angepasst, zum Bei-
spiel für die Länder Polen, Tschechien, Russ-
land, Türkei und Griechenland. Selbstredend, 
dass sich in den Zahlen nicht nur Quantität, 
sondern auch Qualität widerspiegeln. 

Beides zeigt sich darüber hinaus in der 
unermüdlichen und sehr erfolgreichen Ein-
werbung von Drittmitteln für Forschungs-
projekte im In- und Ausland sowie mehr-
monatige Forschungsaufenthalte von Prof. 
Leonhardt im Ausland (Japan, Äthiopien).

Als Hauptforschungsschwerpunke kris-
tallisierten sich die Themen „Schulische In-
klusion“ und „CI-Versorgung von gehörlosen 
Kindern gehörloser Eltern“ heraus. Im Rah-
men dieser Forschungsprogramme entstan-
den mehr als 20 Dissertationen sowie zahl-
reiche Bachelor- und Masterarbeiten. Über-
dies gab es weitere Forschungsprojekte und 
wissenschaftliche Studien. Insgesamt beglei-
tete Prof. Leonhardt circa 30 Promovenden 
bis hin zu deren erfolgreicher Disputation. 

Äußerst innovativ war Prof. Leonhardt 
als es darum ging, sich der Herausforderung 
zu stellen, einen Modellstudiengang (den 
einzigen seiner Art an der LMU) im Lehr-
amt zu entwickeln, der seit 2008 am Lehr-
stuhl angeboten wird (vgl. https://www.

edu.lmu.de/gsp/studium/index.html). Der 
Aufwand für die Planung und Organisation 
war immens, aber die Zeit sehr knapp. Die 
Sitzungen schienen meist endlos und sind 
unzählbar, ganz zu schweigen von den ein-
gebrachten Arbeitsstunden. So war es nicht 
nur erfreulich für alle geladenen Gäste, son-
dern erneut innovativ, dass Prof. Leonhardt 
zehn Jahre später zur Feier der Einführung 
der neuen Studiengänge einlud.

Andere Tagungen und Konferenzen, die 
Prof. Leonhardt initiierte und organisierte, 
waren zum Beispiel das internationale Sym-
posium “Hörorientierter Spracherwerb 
hochgradig hörgeschädigter Kinder“ (1998), 
die Vortragsreihe „Ethik – Molekulare Me-
dizin – Behinderung“ (2002/2003), die Bo-
denseeländertagung (2007), ein mehrtägi-
ger Gastvortrag von Warren Estabrooks 
(2007), eine Gordenkonferenz mit Teilneh-
mern aus Japan (2012), Ringvorlesung „In-
klusion“ mit Referenten verschiedenster 
Länder (2016/2017), Tagung „200 Jahre Ge-
hörlosen- und Schwerhörigenpädagogen- 
(aus)bildung in Bayern“ (2018), jährliche 
mehrtägige Tagung der bayerischen 
Schulleiter*innen der Förderzentren für 
Hörgeschädigte oder die beiden Konferen-
zen der kleinen Fächer Hör- und Sehge-
schädigtenpädagogik (2018, 2019). 

Die Liste der Innovationen von Prof. Le-
onhardt ließe sich um Einiges mehr ergänzen. 
Erwähnt soll noch die jährliche feierliche 
Zeugnisübergabe werden, die sich seit der 
Einführung der PIR- Bachelor- und PIR-Mas-
terstudiengänge am Lehrstuhl auf Betreiben 
von Prof. Leonhardt etabliert hat. Sie ist auf-
wändig zu organisieren, findet aber enormen 
Anklang bei den Absolvent*innen sowie de-
ren Familien und Freunden. Von deren Seite 
ergeht alljährlich ein großer und herzlicher 
Dank an die Lehrstuhlinhaberin.

Methodisch innovativ ging Prof. Leon-
hardt beispielsweise an die Gestaltung ihrer 
Seminare heran. Sie waren sehr forschungs-
orientiert ausgerichtet. Die Studierenden 
konnten ihr Fach- und Forschungsmetho-
denwissen einbringen. Im Zuge dessen ent-
standen einige Zeitschriftenartikel und im 
Jahr 2016 wurde ihr sogar das Signet „Bay-
ern barrierefrei – Wir sind dabei“ als Aner-
kennung der wissenschaftlichen Arbeit am 

Lehrstuhl zur Umsetzung von Barrierefrei-
heit verliehen.

i – inklusiv

Es klang bereits an (vgl. i – innovativ), 
dass sich Prof. Leonhardt den Facetten der 
Inklusion, insbesondere der schulischen 
Inklusion von Kindern und Jugendlichen 
mit Hörschädigung an allgemeinen Schu-
len, im Laufe ihrer wissenschaftlichen Lauf-
bahn ganz besonders widmete. Darunter 
lassen sich seit 1999 bisher mehr als 20 Teil-
projekte zum Thema Inklusion und Hör-
schädigung subsummieren. Das ist einma-
lig in der hörgeschädigtenpädagogischen 
Forschungslandschaft. Darüber nicht zu 
vergessen, dass Prof. Leonhardt auch nach 
ihrer verdienten Emeritierung aktuell lau-
fende Forschungsprojekte bis zum Ab-
schluss begleiten wird.

Es ist eine intensive und weitreichende 
Forschungsreihe entstanden, die Anlass für 
neue Fragestellungen und Projekte bot und 
weiterhin bieten kann. Alles in Allem erge-
ben sich aus diesem umfassenden Inklusi-
onsforschungsprojekt Sichtweisen und Er-
fahrungen auf die schulische Inklusion von 
unterschiedlich mittel- bis unmittelbar be-
teiligten Personen:

■	 von Hörschädigung betroffene lautsprach-
lich kommunizierende Schüler*innen 

■	 deren Mitschüler*innen 
■	 deren Lehrer*innen 
■	 deren Lehrer*innen vom Mobilen Son-

derpädagogischen Dienst
■	 deren Eltern

und

■	 von Hörschädigung betroffene gebärden-
sprachlich kommunizierende Schüler*- 
innen 

■	 deren lautsprachlich kommunizieren-
den Mitschüler*innen 

■	 deren lautsprachlich kommunizieren-
den Lehrer*innen 

■	 deren Dolmetscher*innen 
■	 deren lautsprachlich und gegebenenfalls 

auch gebärdensprachlich kommunizie-
rende Lehrer*innen vom Mobilen Son-
derpädagogischen Dienst
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■	 deren gebärdensprachlich kommunizie-
renden Eltern

sowie

■	 Fachreferent*innen für Sonderpädagogik 
der Kultusministerien der Bundesländer.

Prof. Leonhardt war mehrfach in Bera-
tungen hinsichtlich inklusiver Beschulung 
involviert und wurde um Gutachtertätigkeit 
angefragt. Sie hat sich nachhaltig zum The-
ma Nachteilsausgleich eingebracht, und dies 
nicht nur im schulisch inklusiven, sondern 
auch im universitär inklusiven Kontext.

Dass die Forschung für die Praxis gewinn-
bringend ist, beweist die unter der Federfüh-
rung von Prof. Leonhardt entstandene Hand-
reichung „Schüler mit Hörschädigung im 
inklusiven Unterricht“ (vgl. i – innovativ). 
Weitgehend empirisch basierend auf den ei-
genen Forschungsprojekten wurde das Werk 
für Lehrer*innen entwickelt, die Kinder und 
Jugendliche mit Hörschädigung an allgemei-
nen Schulen unterrichten. Die Absatzzahlen 
(3. Auflage innerhalb weniger Jahre) spre-
chen für enormen Beratungs- und Unter-
stützungsbedarf in den Schulen.

i – international

Prof. Leonhardt arbeitete seit Beginn ih-
rer wissenschaftlichen Laufbahn internati-
onal orientiert. Bereits zuvor, als Promoven-
din, war sie mehrere Monate in Tschechien 
und der Slowakei. Im Jahr 2002 verbrachte 
sie einen mehrmonatigen Studienaufent-
halt in Japan. Diesem folgten weitere Auf-
enthalte, gefördert zum Beispiel durch die 
Japan Society for the Promotion of Science 
(JSPS) oder den Deutschen Akademischen 
Auslandsdienst (DAAD). Beim DAAD war 
Prof. Leonhardt über mehrere Jahre auch 
Gutachterin und brachte sich mit sehr viel 
Engagement in diese Rolle ein. Sie war 
ebenfalls Gastprofessorin in Wien und 
mehrmals zu Studienzwecken in Äthiopien, 
Japan, Tschechien und der Slowakei. 

Weltweit war sie ein häufig geladener 
Gast und hielt zahlreiche Vorträge vor in-

ternationalem Publikum. Im Jahr 2009 ver-
lieh ihr der slowakische Verband für Son-
der- und Heilpädagogik für ihren Einsatz 
und ihr Engagement eine Ehrenmedaille. 
Im Jahr 2010 kürte die Schweizer Stiftung 
„Hear the World Foundation” Prof. Leon-
hardt als Gewinnerin des „Hear the World 
Awards” (Category Solutions). 

Durch die Tätigkeit von Prof. Leonhardt 
im Ausland kamen immer wieder Interes- 
sent*innen aus verschiedenen Ländern auf 
sie zu, mit der Bitte bei ihr promovieren zu 
können. So betreute sie Promovenden aus 
Äthiopien, Tansania, Nepal und Kenia. 
Auch Studierende anderer Länder, be-
spielsweise Russland, Frankreich, Tsche-
chien, Georgien, kamen zu ihr an den 
Lehrstuhl und nahmen an Lehrveranstal-
tungen teil.

Von den internationalen Kontakten pro-
fitierten auch viele Mitarbeiter*innen sowie 
Studierende des Lehrstuhls. Sie konnten im 
Rahmen von Forschungsprojekten diverse 
Länder bereisen, Forschungsergebnisse eru-
ieren und publizieren. Selbstverständlich 
kamen auf Betreiben von Prof. Leonhardt 
auch ausländische Wissenschaftler*innen 
an den Lehrstuhl und bereicherten das Stu-
dienangebot mit Seminar- und/oder Konfe-
renzbeiträgen.

Bis zum letzten Semester setzte sich 
Prof. Leonhardt intensiv für einen regen 
internationalen studentischen Austausch 
ein, vermittelte Kontakte und unterstützte 
bei Antragstellungen und Mitteleinwer-
bungen. Die Anzahl der auslandinteres-
sierten Studierenden des Lehrstuhls für 
Gehörlosen- und Schwerhörigenpädago-
gik nahm tendenziell zu. Das spricht für 
die wohlwollende, professionelle Beratung 
und Unterstützung durch Prof. Leonhardt. 
Zudem brachte sie sich langjährig als Be-
ratungsmitglied beim Referat „Internatio-
nale Angelegenheiten“ der LMU München 
ein. 

ein letztes i – insgesamt

Es können in diesem Beitrag nicht alle 
Leistungen und Verdienste aufgelistet wer-

den, die das Werk von Prof. Leonhardt über 
eine so lange Dienstzeit angemessen wür-
digend aufzeigen. Es würde noch sehr viel 
mehr zu erwähnen geben. 

Ungenannt soll an dieser Stelle nicht 
bleiben, dass sie zwei Jahre als Vizedekanin 
und vier Jahre als Dekanin der „Fakultät für 
Psychologie und Pädagogik“ an der LMU 
München tätig war. Darüber hinaus enga-
gierte sie sich in zahlreichen weiteren ver-
schiedenen Gremien.

Sie hat sich jederzeit entschlossen für den 
Fachbereich der Gehörlosen- und Schwer-
hörigenpädagogik sowie dessen Weiterent-
wicklung eingebracht. Neben ihrem wissen-
schaftlichen Engagement, brachte Prof. Le-
onhardt viel Zeit, Geduld und Energie für 
diverse Belange der Studierenden ihres Lehr-
stuhls auf. Beispielhaft sei die Etablierung 
von Gebärdensprachkursen im Lehrkanon 
für angehende Gehörlosenpädagog*innen 
erwähnt. Diese werden seit vielen Semestern 
sogar mit Tutorien ergänzt. Daneben war sie 
immer auch für die Anliegen ihrer 
Mitarbeiter*innen zu erreichen und setzte 
sich für sie ein. Herzlichen Dank, Prof. Le-
onhardt!

Ein Faible von Prof. Leonhardt blieb ihr 
bis zum Ende ihrer Dienstzeit und bleibt ihr 
vermutlich darüber hinaus erhalten: Das 
Interesse an der Geschichte ihres Faches, 
geschichtliche Zusammenhänge und Ent-
wicklungen sowie diese mit Veränderungen 
in anderen Fachbereichen wie der Audio-
logie, Hörhilfentechnik, Medizintechnik, 
Sehgeschädigtenpädagogik, aber auch in-
ternationalen Entwicklungen zu reflektie-
ren.

Im Februar 2012 wurde  
Prof. Leonhardt das  

Bundesverdienstkreuz verliehen.
– 

iii Kein Wunder !!!

Dr. Kirsten Ludwig und
Dr. Melanie Pospischil

Ludwig-Maximilians-Universität München
Lehrstuhl für Gehörlosen- und  

Schwerhörigenpädagogik
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„Nur kurz“ wollte Susanne Keppner den 
Bundesvorsitz des BDH übernehmen, aber 
dann sind es doch neun Jahre geworden, in 
denen sie die Geschicke des Berufsverban-
des mit Herz und viel Engagement gelenkt 
und geleitet hat. Auf dem BDH-Bundeskon-
gress 2012 ist sie erstmals zur Vorsitzenden 
gewählt worden.

Neun Jahre, in denen sie Hürden über-
wunden, Zeit und Kraft darauf verwendet 
hat, den BDH in verschiedensten Bereichen 
zu vertreten und weiter zu etablieren. Ob auf 
politischer Ebene mit Schreiben an die KMK 
oder durch die Zusammenarbeit mit ande-
ren Gremien, Vereinen und Verbänden, Su-
sanne Keppner war präsent und hat sich Ge-
hör verschafft und zur Vernetzung des Be-
rufsverbandes beigetragen. Zum Beispiel im 
Austausch mit der Bundesarbeitsgemein-
schaft der Behindertenverbände oder im 
Rahmen der Bundesdirektorenkonferenz 
und im Arbeitskreis „Pädagogische Audio-
logie“, der sich für Nachwuchs und Qualifi-
kation auf diesem Gebiet einsetzt, war sie 
aktiv. Auf den jährlich stattfindenden „Feu-
ersteintagungen“ mit ihren aktuellen Neue-
rungen auf technischen sowie hörgeschä-
digtenspezifischen Gebieten war Susanne 
Keppner immer zu finden.

…den Staffelstab erfolgreich übergeben…
Europaweit war sie auf Veranstaltungen 

und Kongressen wie der BOTA oder der FE-
APDA im Interesse unseres Berufsverban-
des unterwegs.

Hier alles aufzuzählen, was sie in den 
vergangenen Jahren geleistet und wofür sie 
sich eingesetzt hat, würde wohl den Rah-
men dieses Artikels sprengen, aber man 
ahnt, welche Bedeutung und Verantwor-
tung die Arbeit als BDH-Vorsitzende mit 
sich bringt und dass es schon auch Beru-
fung sein muss, all diese Hürden nehmen 
zu wollen. Susanne Keppner hat sie mit Bra-
vour genommen.

Zu gern hätten wir ihr eine „große Büh-
ne“ geben wollen, um ihr für ihre Arbeit zu 
danken. Pandemiebedingt konnte aber der 
Kongress 2021 leider nur digital stattfinden, 
eine weitere Hürde, die wir aber unter ihrer 
Leitung und mit ihrem Organisationstalent 
sehr gut gemeistert haben. So war es also 
nur eine kleine Delegation von BDH-Mit-
gliedern, die ihr im März 2021 nicht nur 
herzlich für ihre Arbeit als BDH-Vorsitzen-
de gedankt hat, sondern auch für die vielen 
Sitzungen, die von ihr strukturiert, sachlich, 
konstruktiv, kooperativ und immer zielfüh-
rend geleitet wurden. 

Auf dem digitalen Kongress 2021 hat Su-
sanne Keppner nach neun erfolgreichen 
Jahren den Staffelstab nun an Christiane 
Stöppler übergeben. 

Wir wünschen Susanne Keppner alles 
erdenkliche Gute und sind uns sicher, dass 
sie auch in Zukunft herzlichst mit „unserer 
Sache“ verbunden bleiben wird.

Im Namen des BDH
Barbara Uhlendorf

Susanne Keppner (links) überreicht nach 
neun Jahren als BDH-Chefin die Leitung 
an Christiane Stöppler (rechts)
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Wie alles begann…

Im Sommer 2017 bekamen wir eine neue 
Kollegin, die gebürtige Amerikanerin ist. Be-
reits auf ihrem ersten Kollegiumsausflug 
nach Hamburg an einem unserer Präsenz-
tage träumten wir von einem Besuch an ih-
rer ehemaligen Schule, der California School 
for the Deaf (CSD), in Fremont, Kalifornien. 
Was lange als „spinnerte“ Idee in einigen 

California – here we come…
Sechs Schüler*innen und vier Lehrer*innen der Schule an der Marcusallee in Bremen besuchten in den 
Herbstferien 2019 die California Schoof for the Deaf in Fremont, Kalifornien, im Süden von San Francisco. 

Köpfen herumgeisterte, konkretisierte sich 
dann im Herbst 2018. Da die Bremer Schule 
eine kleine Schule ist, ist so ein Austausch 
nicht mit jedem Jahrgang realisierbar. Zu 
diesem Zeitpunkt boten aber der 8. und 9. 
Jahrgang sowohl von den Schüler*innen als 
auch von den dort unterrichtenden 
Kolleg*innen die Chance, den Traum in die 
Wirklichkeit umzusetzen. Weihnachten 2018 
gab es ein erstes Planungstreffen, infolgedes-

sen die lockere Bereitschaft der CSD uns auf-
zunehmen, zu einer festen Zusage wurde. 
Schnell fanden sich sechs Schüler*innen, die 
Interesse hatten mitzufahren. 

Aus persönlichen Gründen konnte un-
sere amerikanische Kollegin den Austausch 
dann doch nicht begleiten. Wir fanden aber 
sehr schnell kompetenten Ersatz – unser 
Kollege Knut Weinmeister, tauber Gebär-



246 HÖRPÄD 4/2021

Berichte

Fo
to

: p
ri

va
tdensprachdolmetscher für DGS und ASL, 

der ein Jahr in Gallaudet studiert hatte, 
sprang gern ein. 

Es wird ernst

Die nächsten Wochen waren geprägt von 
Vorbereitungen: Flüge mussten gebucht, Vi-
sa beantragt, Formulare und Infoschreiben 
erstellt und verteilt werden. Neben allem Or-
ganisatorischen wurde der Kontakt zur Schu-
le intensiviert und natürlich auch mögliche 
Ausflugsziele recherchiert. Es fand ein Vor-
bereitungstag für die Schüler*innen statt, an 
dem sie unter anderem auch einen Crash-
Kurs in ASL bekamen. Außerdem haben sie 
über Fotos und Steckbriefe einen ersten Ein-
druck von ihren Partner-Schüler*innen be-
kommen. Auch die Eltern wurden an einem 
Elternabend auf die große Reise einge-
stimmt.

Am 30.09. um 4 Uhr morgens war es 
dann wirklich so weit. Trotz einiger nächt-
licher Straßensperren in Bremen, nicht 
kommender Taxen und plötzlicher Angst 
vor der eigenen Courage waren alle pünkt-
lich zum Abflug da. Nach circa 14 Stunden 
war es geschafft. Wir landeten zur Mittags-
zeit in dem sonnigen San Francisco. Der 
erste Blick über die Bay Area erfolgte schon 
aus dem Flugzeug.

Wir sind da!

Nach einem ersten Bad im Pazifik an der 
malerischen Half Moon Bay erreichten wir 
abends den Campus der CSD, wo uns unser 
eigenes Cottage zur Verfügung gestellt wurde. 

Am ersten Tag bekamen wir eine ausführliche 
Schulführung und haben erste Kontakte zu 
den Lehrpersonen geknüpft. Bereits am zwei-
ten Tag nahmen wir am Unterricht der Inter-
national Class teil und unsere Schüler*innen 
bekamen ihre Partner-Schüler*innen zuge-
wiesen, die sie im Laufe der nächsten Tage 
begleitet haben. Der Kontakt beschränkte sich 
nicht auf den Unterricht, sondern breitete sich 
schnell auch auf den Freizeitbereich aus. 
Amerikanische Schüler*innen standen vor 
unserem Cottage und holten unsere 
Schüler*innen zu Freizeitaktivitäten ab, an 
denen sie dann auch ganz selbstverständlich 
teilnahmen. Cheerleading, Volleyball, Ame-
rican Football, Anfeuern ... unsere Schüler*- 
innen waren, wenn sie es wollten, mittendrin, 
wurden ganz selbstverständlich miteinbezo-
gen. Es spielte dabei keine Rolle, welchen 
Hörstatus oder welche Basissprache die 
Schüler*innen hatten. Unsere Sorge, wie un-
sere schwerhörigen Schüler*innen von einer 
gebärdensprachlich ausgerichteten Gemein-
schaft aufgenommen werden würden, stellte 

sich als unbegründet heraus. Jedem einzel-
nen wurde völlig unvoreingenommen begeg-
net und – mit Hilfe der Smartphones – wur-
den kreative Ideen zur Sicherstellung der 
Kommunikation entwickelt.

Damit die amerikanischen Schüler*innen 
auch Einblicke in unsere Schule und in un-
sere Kultur bekamen, haben die Bremer 
Schüler*innen Vorträge in den verschiede-
nen Klassenstufen gehalten.

Das Interesse und die Offenheit der ame-
rikanischen Schüler*innen machte es ihnen 
immer leichter sich auch vor größerem Pu-
blikum von 40 – 50 Schüler*innen zu prä-
sentieren.

Während die Schüler*innen regulär am 
Unterricht teilnahmen, haben wir Einblicke 
in die verschiedenen Abteilungen bekom-
men. Beeindruckt waren wir von der Offen-
heit und Herzlichkeit, mit der uns begegnet 
wurde. Bereitwillig wurden Konzepte und 
Informationen über Aufbau und Philoso-
phie der Schule weitergegeben. Gleichzeitig 
begegnete uns ein großes Interesse an uns 
und unseren Konzepten. Die Kommunika-
tion lief ausschließlich in ASL. Unser Kol-
lege hat es dankeswerterweise für uns in 
DGS übersetzt.

Die Schule

Die California School for the Deaf ist eine 
der zwei Hörgeschädigtenschulen in Kali-
fornien. Ihr Einzugsgebiet umfasst den nord-
kalifornischen Raum. Sie liegt am Rande des 
Silicon Valleys in der Bay Area südlich von 
San Francisco. An der Schule werden circa 

Gut ausgeschildert

Überblick übers Schulgelände
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400 Schüler*innen im Alter von 3 bis 21 Jah-
ren vom Kindergarten bis zum Ende der 12. 
Klasse unterrichtet. Die CSD ist eine Inter-
natsschule. Die Schüler*innen sind auf dem 
Schulgelände in Cottages getrennt nach Al-
ter und Geschlecht untergebracht. Circa 80 
Prozent der 150 dort beschäftigten Men-
schen ist gehörlos, selbst die hörenden 
Kolleg*innen beherrschen die Amerikani-
sche Gebärdensprache fließend. 

Das Schulkonzept sieht vor, dass die Ame-
rikanische Gebärdensprache Kommunika-
tions- und Unterrichtsprache ist, sodass 
nicht spürbar ist, wer tatsächlich gehörlos 
oder hörend ist. Das geht einher mit einer 
beeindruckenden Selbstverständlichkeit, 
Zwang oder Künstlichkeit ist nicht spürbar.

Auch Musik und Sprechen haben ihren 
Raum, bei gleichzeitiger Prämisse der Ge-
bärdensprachausrichtung. Neben ASL wird 
Englisch in Schriftform vermittelt. Das bi-
linguale Konzept der Schule hat eine lang-
jährige Tradition, es findet bereits in dem 
Buch „Stumme Stimmen“ von Oliver Sacks 
Beachtung. Die Schule hat im nordameri-
kanischen Raum eine absolute Vorreiter-
rolle. Unterrichtsentwicklung und Quali-
tätssicherung haben einen großen Stellen-
wert und sind sicher ein weiterer Grund für 
das hohe Ansehen der Schule.

Die Schüler*innen werden nicht nach 
Hörstatus eingeteilt, sondern besuchen 
Kurse, die dem individuellen kognitiven 
und auch kommunikativen Leistungsstand 
Rechnung tragen. Im Unterricht wird viel 
Wert auf den Einsatz von neuen Medien ge-
legt. Jeder Klassenraum ist entsprechend 
ausgestattet. 

Die Schule beinhaltet neben den auch 
in Deutschland üblichen Standards einen 
breit gefächerten beruflichen Bereich. Ne-
ben klassischen Werkstätten ist ein gut aus-
gestatteter hauswirtschaftlicher sowie ein 
medientechnischer Bereich vorhanden. Die 
Verknüpfung von Studien- und Berufsori-
entierung mit dem klassischen Unterricht 
wird dadurch erheblich erleichtert.

Der Nachmittagsbereich zeichnet sich 
durch ein hohes Maß an kreativen und vor 
allem auch sportlichen Aktivitäten aus. Sport-

liche Wettkämpfe finden regelmäßig in der 
Region mit hörenden Schulen oder aber auch 
mit der zweiten Hörgeschädigtenschule Ri-
verside aus dem Süden Kaliforniens statt.

Die Schulphilosophie ist neben der Bi-
lingualität auch sehr auf Vielfalt und Gleich-
berechtigung ausgerichtet. Die individuel-
le Entwicklung eines jeden Schülers steht 
im Vordergrund. Auffällig ist, dass die Leit-
sätze überall im Schulgebäude und im 
Schulalltag zu finden sind. 

Wir hatten das große Glück, während der 
Homecoming-Woche dort sein zu dürfen. 
Auffällig war hier, dass ein Großteil der Akti-
vitäten von den Schüler*innen selbst geplant 
und durchgeführt wurde. Die Schulsprecher*- 
innen haben einen sehr großen Stellenwert 
im Schulleben. Die Betreuer*innen hatten 
hier eher eine aufsichtsführende Rolle. Be-
sondere Tage wie der „Pyjama Day“ oder der 
„Punk Day“ wurden auch von den 
Lehrer*innen, der Schulleitung und den 
Betreuer*innen mitgetragen, alle sind in der 
Woche verkleidet zur Schule gekommen.

Beschulung hörgeschädigter 
Schüler*innen in Kalifornien

So beeindruckend die Schule an sich ist 
– konzeptionell und im Miteinander – desto 
schwieriger erscheint uns die Gesamtlage 

der Beschulung hörgeschädigter Schüler*- 
innen in den USA. Von circa 18.000 hörge-
schädigten Schüler*innen in Kalifornien be-
suchen circa 800 eine der beiden Hörgeschä-
digtenschulen. Ein weiterer Teil besucht 
sogenannte „main stream“-Schulen, Schwer-
punktschulen, in denen zum Teil auch 
Hörgeschädigtenpädagog*innen tätig sind. 
In der Region von Los Angeles sind das zum 
Beispiel circa 2000 Schüler*innen. Der grö-
ßere Teil der hörgeschädigten Schüler*innen 
besucht allerdings Regelschulen ohne be-
sondere Unterstützung. Einen Mobilen 
Dienst gibt es nicht. 

Die Entscheidung, ob eine Regelschule, 
„main-stream“-Schule oder auch eine Hör-
geschädigtenschule besucht wird, hängt 
meist vom Kommunikationsbedarf der 
Schüler*innen ab, oft allerdings auch da-
von, ob die Kommune bereit ist, einen In-
ternatsaufenthalt zu finanzieren. 

Das wars?

Neben den Schulaktivitäten haben wir 
natürlich auch viele Ausflüge gemacht!

■	 Wir sind zwischen Mammutbäumen ge-
wandert.

■	 Wir sind über die Golden Gate Bridge 
gelaufen und haben uns San Francisco 
angesehen.

■	 Wir haben im Pazifik gebadet.

Vergnügte Ausflügler
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■	 Wir haben Robben, Pelikane, Kolibris 
und Monarch-Falter bestaunt.

■	 Wir haben in Santa Cruz einen Einblick 
in den „Californian Way of Life“ bekom-
men.

■	 Wir waren shoppen in einer typisch ame-
rikanischen Mall.

Und wir haben festgestellt, dass man-
ches Bekannte anders aber auch vieles bes-
ser schmeckt!

Von Erdbeben blieben wir verschont, zu-
mindest waren sie nicht spürbar- nur der 
öffentliche Nahverkehr war etwas einge-
schränkt. Allerdings haben wir dann haut-
nah den ersten flächendeckenden „Public 
Safety Power Shutoff“ in Nordkalifornien er-
lebt. Millionen Haushalte in einem Gebiet, 
das größenmäßig der Hälfte von Deutsch-
land entspricht, wurden von jetzt auf gleich 
aufgrund akuter Waldbrandgefahr vom 
Stromnetz genommen. Dort, wohin wir die 
Tage vorher noch unsere Ausflüge unter-
nommen hatten, wurde der Ausnahmezu-
stand ausgerufen. Geschäfte wurden ge-
schlossen und Wasservorräte leer gekauft, 
Ampeln funktionierten nicht mehr, abends 
wurden Ausgangssperren verhängt.

Die Schule wurde geschlossen, alle 
Schüler*innen wurden nach Hause ge-
schickt. Nur das Silicon Valley und San 
Francisco blieben verschont. Auch wenn 
uns eine ausreichende Anzahl an Taschen-

lampen, ein Gasgrill und eine riesige Kühl-
box zur Verfügung gestellt wurden, war uns 
bei aller Gelassenheit des Schulpersonals 
die Aussicht auf mehrere Tage auf einem 
dunklen, menschenleeren Campus ohne 
Ausflugsmöglichkeiten zu unsicher. Nach 
zähen Verhandlungen mit der Fluggesell-
schaft konnten wir umbuchen und am 
nächsten Tag abreisen. Auf dem Weg zum 
Flughafen sahen wir aus den Bergen hinter 
San Francisco Rauchsäulen aufsteigen, so-
dass dann auch die sehr enttäuschten 
Schüler*innen die Entscheidung akzeptie-
ren konnten. Denn beim Abschied von den 
amerikanischen Schüler*innen waren auf 
beiden Seiten viele Tränen geflossen.

So endete unser Abenteuer vier Tage frü-
her als geplant am Freitagabend wieder in 
Bremen auf dem Flughafen.

Und wie wars … 

…grandios wars!

Auch wenn es nur 13 Tage waren, war es 
doch eine unbezahlbare Austauscherfah-
rung für unsere hörgeschädigten 
Schüler*innen und uns Lehrer*innen. Das, 
was für hörende Schüler*innen mittlerwei-
le völlig selbstverständlich ist, ist für unse-
re Schüler*innen bisher immer noch nur in 
Ausnahmefällen machbar – Eintauchen in 
eine andere Kultur, Teilnehmen am Schul-
alltag in einem anderen Land, Kommuni-

zieren in einer anderen Sprache barrierefrei 
üben, Aufbauen und Erhalten von Kontak-
ten und Freundschaften weit über Landes-
grenzen hinaus. Der Zugang zu Englisch ist 
bei allen ein anderer geworden. Das Selbst-
bewusstsein ist nachhaltig gewachsen. 
Spannend ist für uns Lehrkräfte gewesen, 
dass der Kontakt zu den amerikanischen 
Schüler*innen unseren Schüler*innen am 
wichtigsten war. Die Ausflüge waren auch 
schön, sie wünschten sich aber sehr viel 
mehr Zeit in der Schule. 

Der Blick über den Tellerrand hat für viel-
fältige und unvergessliche Erfahrungen und 
Eindrücke gesorgt, die uns allen lange in Er-
innerung bleiben werden und unseren Alltag 
nachhaltig beeinflussen. Drei der sechs 
Schüler*innen planen bereits ein Austausch-
jahr! Knut Weinmeister baut den Kontakt zur 
California School for the Deaf weiter aus: 
Schüler*innen aus unserer Grundschule tau-
schen Videobotschaften mit amerikanischen 
Grundschülern aus. Der nächste Besuch 
wird gedanklich schon vorbereitet. 

California – here we come – again!

www.csdeagles.com
www.schulemarcusallee.de

Saskia Burchard-Bohl
Sabine Kolbe

Inga von Seggern
Knut Weinmeister

Leitlinien guter Unterricht
www.bdh-guter-unterricht.de – Eine neue Webpräsenz des BDH Arbeitskreis Unterricht

terrichts im Förderschwerpunkt Hören und 
Kommunikation formuliert.

Insofern bilden die Arbeitsergebnisse des 
Arbeitskreises Unterricht ein Novum, als 

von Autor*innengruppen aus einem glei-
chen beruflichen Kontext. Daher war es das 
Bestreben des BDH einen Arbeitskreis zu 
etablieren, der sich dieser Frage multiper-
spektivisch nähert und Leitlinien guten Un-

Anfang 2019 wurde der Arbeitskreis Un-
terricht von der damaligen Bundesvorsit-
zenden Susanne Keppner initiiert. Aus-
gangspunkt war die Frage, was einen guten 
Unterricht im Förderschwerpunkt Hören 
und Kommunikation kennzeichnet.

Auch wenn es auf diese Frage bereits 
viele gute Antworten gibt, so stammen die-
se doch entweder von Einzelpersonen oder 
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dass es eben eine solche mehrschichtige Be-
trachtung der Frage nach gutem Unterricht 
im Förderschwerpunkt Hören und Kommu-
nikation im deutschsprachigen Raum in die-
ser Form noch nicht gegeben hat.

Zur Veröffentlichung der Leitlinien guten 
Unterrichts hat sich der Arbeitskreis schließ-
lich gegen eine Veröffentlichung im Print 
und für eine Homepage entschieden.

Es zeigte sich zum einen, dass viele As-
pekte des Unterrichtes miteinander ver-
netzt sind. Mögliche Verbindungen und 
Querverweise können in der digitalen Form 
deutlich einfacher nachvollzogen werden 
als in der chronologischen Reihenfolge ei-
nes Buches.

Zum anderen war sehr schnell offen-
sichtlich, dass Unterricht ein dynamischer 
Prozess ist, der einem stetigen Wandel un-
terliegt. Um mit den Arbeitsergebnissen auf 
einem aktuellen Stand bleiben und auf et-
waige Veränderungen zeitnah reagieren zu 
können, erschien für die Veröffentlichung 
daher ein ebenso dynamisches und flexib-
les Medium folglich konsequent.

Abbildung: siehe www.bdh-guter-unterricht.de/Kommunikationsbedingungen

Abbildung: siehe: www.bdh-guter-unterricht.de
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Der Weltbericht zum Hören  
(World Report on Hearing)

men für die Versorgung von Ohr und Gehör 
im Bereich der öffentlichen Gesundheit (Das 
„H.E.A.R.I.N.G.“-Programm). Diese Gliede-
rung wird nachfolgend zur besseren Orien-
tierung übernommen.

Bedeutung des Hörens  
im Lauf des Lebens

Zunächst wird die Bedeutung des Hörens 
im Lauf des Lebens erläutert. Neben Anga-
ben zu Ätiologie und Prävalenz von Hörschä-
digung wird beschrieben, durch welche Fak-
toren das Hörvermögen beeinflusst wird. Die 
möglichen Auswirkungen von Hörstörun-
gen, zum Beispiel auf Sprache und Sprechen 
sowie Kommunikation, aber auch auf die 
kognitive Entwicklung, auf Bildung, soziale 
Beziehungen und letztlich auf Erwerbstätig-
keit und Lebensqualität, die sowohl von Art 

sichtlich der Ohr- und Gehörversorgung 
beschreibt. Zahlreiche Erhebungen und 
Grafiken sowie Fallstudien geben einen an-
schaulichen Einblick in die Situation in ver-
schiedenen Ländern und Regionen, wobei 
auch deutlich wird, welche Unterschiede 
zwischen Ländern mit niedrigem, mittle-
rem und hohem Einkommen bestehen.

Im Folgenden soll ein kurzer Überblick 
über die Inhalte und Anliegen des im Ori-
ginal sehr umfangreichen Berichts gegeben 
werden, wobei nicht auf alle Details einge-
gangen werden kann.

Der Weltbericht gliedert sich in vier Tei-
le: Bedeutung des Hörens im Lauf des Lebens 
– Lösungen im Lauf des Lebens: Hörverlust 
kann behandelt werden – Herausforderun-
gen bei der Versorgung von Ohr und Gehör 
– Der Weg in die Zukunft: ein Aktionsrah-

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
veröffentlichte am 3. März dieses Jahres – am 
Welttag des Hörens – erstmals einen „World 
Report on Hearing“ (WRH) (WHO 2021a, b). 
Er dürfte ein Ausdruck dafür sein, welche 
Bedeutung dem Hören in der Gegenwart 
beigemessen wird. Der Bericht schließt an 
die 2017 von der Weltgesundheitsversamm-
lung verabschiedete Resolution („Prevention 
of deafness and hearing loss“) (WHO 2017) 
an und zielt darauf ab, den Mitgliedsstaaten 
eine Handlungsempfehlung zur Vermeidung 
und Versorgung von Ohrerkrankungen und 
Hörverlust zu geben.

Er wurde in einer 252-seitigen Langfas-
sung und in einer Kurzfassung („Executive 
Summary“) mit zwölf Seiten vorgelegt. Letz-
tere enthält nur Kernaussagen und vermit-
telt einen groben Überblick über den Ge-
samtbericht, der die globale Situation hin-

Aktuell finden sich auf der Homepage 
Leitlinien zur Ermittlung der Lernvorausset-
zungen der Schüler*innen, zur Gestaltung 
optimaler Kommunikationsbedingungen  
im Unterricht, zum Arbeiten in multiprofes-
sionellen Teams, zur kognitiven Aktivierung 
der Schüler*innen, zur Lehrer*innensprache, 
zur Strukturierung des Unterrichts, zur Kom-
munikationsförderung und Sprachentwick-
lung, zum Vorliegen von Mehrsprachigkeit, 
zur Sicherung von Sprach- und Textverständ-
nis und zur Förderung des Selbstkonzepts. 
Alle Leitlinien sind nach einem gleichen 
Schema aufgebaut. Nach einer Definition der 
Thematik, einer Darstellung der Relevanz für 
die Zielgruppe und wissenschaftlichen 
Grundlagen werden Prinzipien und Maßnah-
men für den Unterricht dargestellt. Abschlie-
ßend werden konkrete Beispiele aus dem 
Unterricht und praktische Tipps präsen-
tiert. 

Die vorliegende Struktur unterstreicht, 
dass die hier entwickelten Leitlinien praxis-

orientiert und wissenschaftsbasiert zugleich 
sind. Sie sollen der Weiterentwicklung von 
Unterricht im Förderschwerpunkt Hören 
und Kommunikation dienen. Der besonde-
re Mehrwert in den Leitlinien liegt daher in 
der Verknüpfung wissenschaftlicher Er-
kenntnisse mit praktischen Erfahrungen.

Insofern wendet sich der Arbeitskreis Un-
terricht mit der Veröffentlichung seiner Leit-
linien gleichermaßen an Lehrkräfte als auch 
an Studierende und Lehramtsanwärter*- 
innen, die im Förderschwerpunkt Hören und 
Kommunikation tätig sind, unabhängig da-
von, ob der Förderort eine Förderschule oder 
ein inklusives Setting ist.

Die nun freigeschaltete Homepage spie-
gelt den aktuellen Abseitsstand des Arbeits-
kreises Unterricht im Oktober 2021 wider.

So wie Unterricht ein dynamischer und 
vielschichtiger Prozess ist, so werden auch 
die Mitglieder des Arbeitskreises die aktuel-

len Unterrichtsentwicklung im Blick haben, 
diskutieren und daraufhin die Homepage 
regelmäßig evaluieren und weiterentwi-
ckeln.

Und gerne können Sie, lieber Leser*in, 
sich in diesen Diskussionsprozess einklin-
ken. Denn der multiperspektivische Ant-
wortversuch lebt vom Diskurs, nicht nur un-
ter den Mitarbeiter*innen des Arbeitskreises, 
sondern mit allen Beteiligten. Daher möch-
ten wir Sie einladen, uns Rückmeldungen, 
Vorschläge und Anregungen zu geben. Wir 
freuen uns über Ihre Meinung.

Arbeitskreis Unterricht
Oliver Schneider

Johannes Hennies
Simon Jäger

Romina Rauner
Karolin Schäfer

Wolfgang Schulz
Markus Stecher

E-Mail: oliver.schneider@zfsl-duesseldorf.de
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und Grad des Hörverlusts als auch von Ver-
sorgung und Rehabilitation abhängig sind, 
werden dargestellt.

Die Wichtigkeit des Themas wird an fol-
genden Zahlen verdeutlicht: 20 Prozent der 
Weltbevölkerung (mehrheitlich in Ländern 
mit niedrigem und mittlerem Einkommen) 
sind von irgendeiner Art von Hörverlust be-
troffen und sogar 65 Prozent der über 
60-Jährigen erleiden einen altersbedingten 
Hörverlust.

Ein angeborener Hörverlust besteht bei 
50 Prozent der betroffenen Kinder auf 
Grund einer genetischen Ursache, häufig 
syndromal bedingt. Weitere 40 Prozent der 
Hörschädigungen bei Geburt werden durch 
intrauterine Infektionen verursacht (wie 
Röteln, Toxoplasmose, Cytomegalovirus, 
Herpes, HIV, Zika, …). Perinatal erworbene 
Hörstörungen lassen sich vor allem auf Sau-
erstoffmangel während der Geburt zurück-
führen, der einen Zellschaden in der Coch-
lea verursachen kann, sowie auf Folgen ei-
ner Neugeborenengelbsucht, Infektionen 
und die Gabe ototoxischer Medikamente. 
Frühgeborene sind eher gefährdet, einen 
Hörverlust zu erleiden. Als problematisch 
wird auch der hohe Lärmpegel auf Inten-
sivstationen für Neugeborene genannt, der 
bis zu 120 dB betragen kann.

In der Phase der Kindheit sind Mittel-
ohrentzündungen auch auf Grund ihrer 
Häufigkeit besonders problematisch, da sie 
oft einen Hörverlust zur Folge haben. Nach 
Angaben des Berichts erkranken pro Jahr 
700 Millionen Menschen an einer akuten 
Mittelohrentzündung, insbesondere Kinder 
unter fünf Jahren, hinzu kommen mehr als 
30 Millionen Fälle von chronischer Mittel-
ohrentzündung. Hier zeigen sich deutliche 
regionale Unterschiede: in Zentraleuropa 
liegt die Inzidenz bei 3,64 Prozent, in Teilen 
des afrikanischen Kontinents südlich der 
Sahara bei 43 Prozent; auch einzelne Be-
völkerungsgruppen sind besonders betrof-
fen: für die indigene Bevölkerung in Aus- 
tralien gibt die australische Regierung die 
Prävalenz von Mittelohrentzündungen bei 
den 0 bis 5-Jährigen sogar mit 90 Prozent 
an, wobei die Hälfte dieser Kinder einen 
Hörverlust erleidet. Auch die amerikani-
schen Ureinwohner sowie indigene Bevöl-

kerungsgruppen in Kanada, Alaska und 
Grönland sind besonders betroffen. 

Weitere Gründe für erworbene Hörstö-
rungen bei Kindern und Jugendlichen sind 
Erkrankungen wie Meningitis, aber auch 
Masern und Mumps sowie weitere Virus-
Erkrankungen.

Im fortgeschrittenen Erwachsenenalter 
kommt es zunehmend zu altersbedingtem 
Hörverlust. Weltweit gesehen sind von den 
über 60-Jährigen 12,7 Prozent, von den über 
80-Jährigen 43,6 Prozent und von den über 
90-Jährigen sogar 58 Prozent von einem min-
destens mittelgradigen Hörverlust betroffen. 
Altersschwerhörigkeit verursacht sowohl so-
ziale als auch ökonomische Probleme, ist 
aber nicht unvermeidbar: neben unabän-
derlichen Faktoren wie der genetischen Ver-
anlagung können auch Umwelteinflüsse und 
Lebensstil negative oder positive Auswirkun-
gen haben. Als präventive Faktoren gelten 
zum Beispiel die Vermeidung von Lärm, gu-
te Ohrhygiene und allgemeine Hygiene, ge-
sunde Ernährung und die Vermeidung von 
ototoxisch wirkenden Substanzen, wie auch 
im nächsten Teil ausgeführt wird.

Lösungen im Lauf des Lebens: 
Hörverlust kann behandelt 
werden

Im Bericht werden Strategien zur Ver-
meidung und Behandlung von Hörverlust 
aufgezeigt, die sich auf die Bereiche Vor-
beugung, Früherkennung sowie Behand-
lung und Rehabilitation erstrecken.

Als präventive Maßnahmen werden ne-
ben Impfungen bei Mutter und Kind (zum 
Beispiel gegen Röteln und Meningitis) be-
sonders Strategien zur Vermeidung von 
Lärm sowie von ototoxischen Substanzen 
ausgeführt. Lärmschutz ist nicht nur im be-
ruflichen Bereich von großer Bedeutung, 
sondern auch im privaten, wobei insbeson-
dere das laute Hören von Musik problema-
tisch ist. Ein empfohlener Grenzwert liegt 
bei 80 dBA für nicht mehr als 40 Stunden pro 
Woche, für Kinder bei 75 dBA. Dass höhere 
Lärmpegel in deutlich kürzerer Zeit eine gro-
ße Belastung für das Gehör darstellen, zeigt 
folgendes Beispiel: Musikhören bei 80 dB für 

8 Stunden hat die gleiche Wirkung wie 4 Mi-
nuten bei 100 dB. Geräte mit Schutzfunktion 
(also einem maximalen Ausgangspegel) so-
wie staatliche Lärmschutzprogramme könn-
ten einen positiven Effekt haben.

Hinsichtlich der Früherkennung von Hör-
schädigungen wird neben der Bedeutung 
von Neugeborenen-Hörscreenings (NHS) 
(universell / Risikokinder / bei Verdacht) auf 
die Notwendigkeit weiterer Screeningverfah-
ren hingewiesen, etwa im Vorschul- und 
Schulalter, aber auch bei Risikogruppen und 
bei Älteren. Das NHS identifiziert nur Kinder 
mit angeborenem Hörschaden, eine später 
erworbene oder progressive Hörschädigung, 
wie auch eine minimale Höreinschränkung, 
werden hierbei nicht erkannt. Auch auf die 
Wichtigkeit von Follow-Up und Nachsorge 
wird hingewiesen, da hiervon die Effektivität 
des NHS abhängt. Während bei Neugebore-
nen die Messung von TEOAEs sowie von 
AABRs als Screeningverfahren eingesetzt 
werden, können bei Schulkindern audiome-
trische Verfahren verwendet werden. Bei äl-
teren Menschen hat sich gezeigt, dass von 
einem beginnenden Hörverlust bis zu Un-
tersuchung und Diagnose im Durchschnitt 
9 bis 10 Jahre vergehen, sodass auch in die-
ser Altersgruppe flächendeckende Scree-
nings sinnvoll wären. Als eine innovative 
Screening-Lösung hat die WHO die Smart-
phone-App „hearWHO“ entworfen, mit der 
man sich selbst einem Hörtest zur Orientie-
rung unterziehen kann. 

Im Teil Behandlung und Rehabilitation 
werden unterschiedliche Therapieansätze 
thematisiert und Hörhilfen sowie techni-
sche Entwicklungen vorgestellt. Auch 
Schlüsselfaktoren für optimale Ergebnisse 
in der Rehabilitation werden beschrieben. 
Hervorgehoben wird das Erfordernis eines 
individuellen Therapieansatzes, der die 
jeweiligen Bedürfnisse der Betroffenen ins 
Zentrum stellt. Bei hörgeschädigten Kin-
dern ist der Erfolg der Therapie unter an-
derem abhängig von der Partizipation der 
Eltern, einer frühen Intervention und der 
Zusammenarbeit in einem multidiszipli-
nären Team aus Ärzten, Technikern, The-
rapeuten und anderen. Um einen Nutzen 
aus den technischen Hörhilfen ziehen zu 
können ist eine rehabilitative Therapie, die 
perzeptive und kommunikative Fähigkei-
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Abb. 1: Dichte von Lehrkräften für Hörgeschädigte in WHO-Regionen (aus: WHO 2021a, 
168) (TOD – Teachers of the Deaf)

ten schult, unabdingbar. Außerdem wird 
auf die Bedeutung verschiedener Kommu-
nikationssysteme hingewiesen sowie auf 
die Notwendigkeit, Hörgeschädigten bar-
rierefreie Teilhabe zu ermöglichen, zum 
Beispiel über den Einsatz von Untertite-
lung/Schriftdolmetschern und Gebärden-
sprachdolmetschern (wobei die Verfügbar-
keit weltweit und auch innerhalb Europas 
stark variiert – so kommt in Europa ge-
schätzt 1 Dolmetscher auf 162 Gebärden-
sprachnutzer, in Finnland ist das Verhält-
nis 1 : 8, in Albanien 1 : 6.500. Nach einer 
Erhebung des Weltverbands der Gehörlo-
sen im Jahr 2009 hatten 68 Prozent der 
Länder, die die Anfrage beantworteten, gar 
keinen Zugang zu professionellen Gebär-
densprachdolmetschern). 

Herausforderungen bei der  
Versorgung von Ohr und Gehör

Die weltweit größte Herausforderung 
hinsichtlich der Versorgung von Ohr und 
Gehör besteht laut WHO in der demogra-
phischen Entwicklung und darin, in der 
breiten Bevölkerung Aufklärungs- und Qua-
lifizierungsarbeit zu leisten und eine nie-
derschwellige Versorgung möglich zu ma-
chen.

Auf Grund der demographischen Ent-
wicklung und der Überalterung der Weltbe-
völkerung wird die altersbedingte Schwer-
hörigkeit zunehmen. Für das Jahr 2050 wird 
eine Weltbevölkerung von 10 Milliarden 
Menschen prognostiziert; die WHO geht da-
von aus, dass ein Viertel davon von irgend-
einer Art von Hörverlust betroffen sein wird, 
7 Prozent werden versorgungsbedürftig sein. 
Verringern lassen sich diese Zahlen durch 
präventive Programme, wie zur Vermeidung 
von Lärm und Ohrinfektionen.

Ein weiteres Problem ist die Erreichbar-
keit von Fachkräften, die weltweit stark va-
riiert. Im Vergleich zu Ländern mit hohem 
und mittlerem Einkommen sind Staaten 
mit eher niedrigem Einkommen deutlich 
schlechter mit Hals-Nasen-Ohren-Ärzten, 
Audiologen, Sprachtherapeuten sowie 
Lehrkräften für Hörgeschädigte versorgt.  
Aufgeschlüsselt nach Regionen sollen fol-
gende

Beispiele dieses Versorgungsgefälle ver-
deutlichen: 56 Prozent der afrikanischen 
Länder verfügen nur über 1 HNO-Spezia-
listen pro 1 Million Einwohner, in Europa 
haben 67 Prozent der Länder mehr als 50 
Spezialisten pro 1 Million Einwohner; in 
Burundi und Malawi findet sich kein ein-
ziger praktizierender Sprachtherapeut, in 
Sambia nur ein Audiologe und 14 Audio-
metristen. Folglich muss für die Qualifizie-
rung von Personal gesorgt werden; außer-
dem sollten auch weniger spezialisierte 
Fachkräfte dahingehend ausgebildet wer-
den, zumindest einfachere Aufgaben im 
Bereich der HNO-Heilkunde übernehmen 
zu können, damit eine bessere Versorgung 
der Bevölkerung (auch in ländlichen Ge-
bieten) möglich wird. Hierzu könnte auch 
der Einsatz von Telemedizin beitragen. 

Des Weiteren besteht eine große Ver-
sorgungslücke in Bezug auf technische 
Hörhilfen (die WHO geht hier hinsichtlich 
der Versorgung mit Hörgeräten davon 
aus, dass weltweit nur 17 Prozent der 
Menschen, die von der Benutzung von 
Hörgeräten profitieren würden, diese 
auch tragen – als Gründe hierfür werden 
die Kosten, das Fehlen von menschlichen 
Ressourcen und auch das Problem von 
Stigmatisierung genannt). Nach Schät-
zungen des Berichts verfügen auch nur 
38 Prozent der Weltbevölkerung über Zu-
gang zu einem Neugeborenen-Hörscree-
ning. Fallbeispiele einzelner Länder zei-
gen, wie Regierungsprogramme zu einer 

besseren Versorgung beitragen können 
(Großbritannien, Russland, Pakistan, Ke-
nia, …). 

Dieses Kapitel beinhaltet auch Aussagen 
zur Versorgung mit Lehrkräften für Hörge-
schädigte in den verschiedenen Regionen 
der Welt, wobei sich die Angaben auf Daten 
aus 86 Ländern beziehen. Es zeigt sich eine 
besonders hohe Dichte von Lehrkräften für 
Hörgeschädigte in der amerikanischen Re-
gion und in Europa, mit 50 Prozent und 42 
Prozent von Ländern, die über mehr als 15 
Lehrkräfte pro 1 Million Einwohner verfü-
gen. Die geringste Versorgung lässt sich in 
der afrikanischen Region feststellen, in der 
35 Prozent der Länder weniger als eine 
Lehrkraft pro 1 Million Einwohner haben. 
Die folgende Grafik zeigt die Verteilung 
nach WHO-Regionen, wobei je Region die 
Anzahl der Länder mit einer Versorgung 
von über 15, mehr als 5 bis 15, über 1 bis 5 
und bis zu einer Lehrkraft für Hörgeschä-
digte pro 1 Million Einwohner angegeben 
wird.   

Der Weg in die Zukunft:  
ein Aktionsrahmen für die  
Versorgung von Ohr und Gehör 
im Bereich der öffentlichen  
Gesundheit

Das „H.E.A.R.I.N.G.“-Programm, das die 
WHO entworfen hat, um Ohr- und Gehör-
versorgung für alle zugänglich zu machen, 
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fasst die Aufgaben und Maßnahmen zu-
sammen, die zu einer weltweit verbesserten 
Versorgung Hörgeschädigter und zur Ver-
meidung von Hörschädigungen notwendig 
wären:

H:	Hearing screening and intervention – 
Hörscreening und Intervention

E:	 Ear disease prevention and management 
– Prävention von Ohrerkrankung und 
Behandlung

A:	 Access to technologies – Zugang zu Tech-
nologien

R:	 Rehabilitation services – Rehabilitation
I:	 Improved communication – verbesserte 

Kommunikation
N:	Noise reduction – Reduzierung von 

Lärm
G:	Greater community engagement – ge-

sellschaftliches Engagement 

Das Programm empfiehlt Maßnahmen 
für ein möglichst umfangreiches Screening 
(nicht nur bei Neugeborenen, sondern auch 
noch in späteren Lebensphasen), verbun-
den mit einer zeitnahen Versorgung und 
Rehabilitation. Außerdem enthält es Emp-
fehlungen zur Vermeidung und Behand-
lung von Erkrankungen des Ohres, wobei 
hierbei nochmals die Notwendigkeit von 
Impfungen verdeutlicht wird und ein 
Schwerpunkt auf Vermeidung und Behand-
lung von Mittelohrentzündungen gelegt 
wird. Um die technische Versorgung mög-
lich zu machen, muss die Verfügbarkeit von 
Hörtechnik weltweit gesteigert werden. Für 
die Rehabilitation wird ein multidisziplinä-

rer und familienzentrierter Ansatz vorge-
schlagen.

Auch Maßnahmen, die auf eine verbes-
serte Kommunikation und Teilhabe abzie-
len, werden beschrieben. Ein weiterer Fo-
kus liegt auf der Vermeidung von durch 
Lärm verursachte Hörschäden, wofür in der 
Gesellschaft eine größere Bewusstheit für 
dieses Thema, aber auch für die Themen 
„Hörschädigung“ und „Früherkennung und 
-versorgung“ geschaffen werden sollten. 
Dies kann unter anderem durch die Nut-
zung des Einflusses von Interessensgemein-
schaften und Empowerment-Bewegungen 
erreicht werden.

In verschiedenen Berechnungen wird 
verdeutlicht, dass sich die Investitionen in 
das Gesundheitssystem hinsichtlich der 
Ohr- und Gehörversorgung auch finanziell 
lohnen würden, da sie in einer deutlichen 
Verminderung von mit Behinderung geleb-
ten Jahren und einem Produktivitätsgewinn 
resultieren würden.

Schließlich werden Ziele formuliert: Als 
Nahziel, das bis 2030 erreicht werden sollte, 
wird ein relativer Zuwachs von jeweils 20 
Prozent bei der Verfügbarkeit von Neuge-
borenen-Hörscreenings und bei der Versor-
gung erwachsener Hörgeschädigter mit 
technischen Hörhilfen postuliert, wobei 
dieses allgemeine, globale Ziel spezifiziert 
wird, abhängig von der Ausgangslage der 
einzelnen Länder: Länder mit Raten unter 
50 Prozent sollten mindestens 50 Prozent 

erreichen, solche mit 50 bis 80 Prozent ei-
nen relativen Zuwachs von 20 Prozent und 
bei aktuellen Raten von über 80 Prozent 
sollte eine komplette Abdeckung erzielt 
werden. Ziel ist außerdem eine relative Ver-
minderung der Prävalenz chronischer Oh-
rerkrankungen und des unversorgten Hör-
verlusts bei Schulkindern im Alter zwischen 
5 und 9 Jahren um 20 Prozent. Diesbezüg-
liche Zahlen sollten alle fünf Jahre erhoben 
werden.

Aus Sicht der WHO sind die Umset-
zung der Handlungsempfehlungen sowie 
der Einschluss der Versorgung von Ohr 
und Gehör in eine allgemeine Kranken-
versicherung von wesentlicher Bedeu-
tung. In diesem Sinne schließt der Bericht 
mit Empfehlungen an die Gesundheits-
ministerien sowie an internationale Or-
ganisationen und Interessengruppen, um 
die formulierten Ziele erreichen zu kön-
nen.  

Marissa Vogel/Annette Leonhardt
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Feuersteintagung 2021
gen der Hörgeräte- CI- und Anlagetech-
nik präsentierten;

... die Liste der Zahlen könnte unendlich 
fortgesetzt werden ...

„Wie schön, Sie wieder auf Burg Feuer-
stein in Präsenz begrüßen zu dürfen.“ Dies 
waren die einleitenden Worte fast aller Vor-
tragenden – und waren von Herzen ge-

■	 27 Stunden Tagung an 3,5 Tagen;
■	 11 Vorträge zu diversen aktuellen The-

men der Hörgeschädigtenpädagogik / 
Medizin / Technik / Psychologie / For-
schung …

■	 12 Workshops;
■	 11 Impuls-Kurzvorträge;
■	 fast 100 Teilnehmer*innen;
■	 11 Aussteller*innen, die Frage und Ant-

wort standen und aktuellste Entwicklun-

Ein großer DANK!

Wofür?

Eine Tradition, die weit älter als ein halbes 
Jahrhundert ist und immer wieder und weiter 
gewinnbringend für alle Beteiligten gedacht, 
geplant, organisiert und umgesetzt wird.

In Zahlen:
■	 6 Personen im Vorbereitungsteam;
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Berichte

meint. Nachdem die alljährliche Tagung des 
Berufsverbandes der Hörgeschädigtenpä-
dagogik (BDH) auf Burg Feuerstein im ver-
gangenen Jahr aufgrund der Corona-Pan-
demie ausgesetzt werden musste, durfte in 
diesem Jahr mit einem Hygieneprogramm 
und der Hälfte der Tagungsplätze wieder 
real agiert werden. Vortragende aus dem 
Bereich Medizin, Technik, Forschung, Pä-
dagogik und Psychologie haben die Teil-
nehmenden über die aktuellen Entwicklun-
gen informiert. Firmen klärten in knappen 
Impulsvorträgen über den neuesten Stand 
der Hersteller auf. Workshopleiter*innen 
gaben fachspezifischen Input, Anregungen 
zur Diskussion und initiierten den Aus-
tausch zu alltagsrelevanten Themen in 
Frühförderung, pädagogischer Audiologie 
und Unterricht.

Dem Vorbereitungsteam ist es fantas-
tisch gelungen, kompetente Referent*innen, 
die mit ihren Arbeiten absolut am Puls der 
Zeit sind, für die Feuersteintagung zu ge-
winnen. Dies versprach schon im Voraus 
das facettenreiche und sehr interessante 
Programm. Zudem machte es einfach Spaß 
zu spüren, wie sehr die verschiedenen 
Redner*innen sich mit ihren Fachgebieten 
identifizieren und mit Überzeugung und 
Begeisterung berichten. So wurden lange 
Tagungstage kurzweilig.

Aus dem Programm:

■	 Audiopädagogische Förderkonzepte: 
Prof. Dr. Karolin Schäfer, Köln

■	 Frühe Kommunikation (0–6J.) hörge-
schädigter Kinder: Beate Wüst, Hildes-
heim

■	 Fremdsprachenunterricht bei hörge-
schädigten Schülerinnen und Schülern: 
Kristin Schlenzig, Köln

■	 Objektive Messverfahren bei Hörüber-
prüfungen von Kindern: Dr. Stephan 
Dürr, Erlangen

■	 Physiologie des Hörsystems und neuere 
Therapieansätze (gen., opt., CI etc.), Dr. 
Bettina Julia Wolf, Göttingen

■	 Emotionale Auffälligkeiten bei Kindern 
und Jugendlichen: Dr. Susanne Wangler, 
Erlangen

■	 Warum wir hören, wie wir hören: Dr. 
Martin Kinkel, Hannover

Begrüßt wurden die Tagungsgäste digital 
von dem Gebärdenchor „Hand’s up“ aus Aa-
chen mit Beethovens Ode an die Freude. Mu-
sik und Gebärdenpoesie nahmen gefangen, 
bewegten und zeigten ein Stück Kultur mit 
„unseren Kindern“ als Hauptdarsteller*- 
innen. Nach den einleitenden Begrüßungs-
worten der neuen BDH Bundesvorsitzenden 
Christiane Stöppler, hielt Juniorprofessorin 
Dr. Karolin Schäfer aus Köln den Eröffnungs-
vortrag zum Thema „Audiopädagogische För-
derkonzepte“. Vermutlich bleibt vielen 
Teilnehmer*innen das abschließende Bild der 
Kugeldistel in Erinnerung, das die Aktualität 
der Notwendigkeit der interdisziplinären Zu-
sammenarbeit verdeutlicht. Eine Polarisie-
rung gehört der Vergangenheit an. Pädagogi-
sche und technische Unterstützung sollten 
sich auf den individualisierten Blick auf die 
Ausgangssituation und die Bedürfnisse jedes 
einzelnen Kindes mit Hörschädigung bezie-
hen.

Während der Pausen fand ein intensiver 
Austausch zwischen Fachkolleg*innen aus 
dem gesamten Bundesgebiet und Öster-
reich statt. Die Informationstische der Her-
stellerfirmen wirkten als Magneten.

Der zweite Fortbildungstag war in be-
währter Form der Technik gewidmet. Den 
Eröffnungsvortrag hielt Dr. Martin Kinkel 
zum Thema „Warum wir hören, wie wir hö-
ren“. Komplizierte physikalische Zusammen-
hänge wurden auf sehr unterhaltsame und 
gut nachvollziehbare Weise dargestellt. Im 
Anschluss daran erhielten alle anwesenden 
Firmen die Möglichkeit, ihre neuesten Ent-
wicklungen kurz in Impulsvorträgen vorzu-
stellen. Ergänzend hierzu standen die Her-
steller erneut allen Teilnehmenden für per-
sönliche Beratungsgespräche zur Verfügung. 
Zur weiteren Vertiefung konnte innerhalb der 
Technik Workshops das neu erworbene Wis-
sen direkt in die Praxis umgesetzt werden. 
Im „Hands-on-Verfahren“ wurden Fragen 
aus dem Alltag der Schul- und Inklusionsset-
tings geklärt und das Handling geübt.

Tag drei und vier mit vorwiegend päda-
gogischen Inhalten bezogen die Teilnehmer*- 
innen wieder mehr aus der eigenen Praxis-
sicht ein. Aus einem vielfältigem Worksho-
pangebot konnten die Teilnehmer*innen 
nach eigenem Schwerpunkt auswählen.

Interdisziplinarität mit inhaltlichen An-
leihen an Konzepten des Förderschwerpunk-
tes Lernen mit dem Fokus auf Diagnostik 
und Förderung des Lesens und der Lese-
kompetenz und des Förderschwerpunktes 
Geistige Entwicklung mit dem Fokus auf Un-
terstützte Kommunikation prägte auch hier 
das Angebot. Die Seminarleiter*innen gaben 
wertvolle Tipps für den Unterricht, Thera-
pieangebote und die Praxis der Elternbera-
tung. Dieses intensive, breite und inhaltlich 
qualitativ hochwertige Fortbildungsangebot 
ist aus unserer Sicht unabdingbar für eine 
fachlich fundierte Arbeit in Schule und Früh-
fördereinrichtungen. Ein kollegialer, vernet-
zender Austausch ermöglicht den Blick über 
den Tellerrand und ist für die eigene Praxis 
wertvoll. Berufsanfänger*innen und erfah-
rene Pädagog*innen können gleichermaßen 
profitieren. Insofern wäre es zu begrüßen, 
wenn alle Schulen des Bundesgebietes 
Vertreter*innen aus ihren Kollegien ermög-
lichen, teilzunehmen.

Also: noch einmal DANKE dem Vorbe-
reitungsteam, das in diesen herausfordern-
den Zeiten unter Berücksichtigung aller 
Hygieneregeln und der Umbauarbeiten auf 
der Burg eine hervorragende Tagung er-
möglicht haben:

AVWS, Förderpraxis, Systemisches Hand-
werkszeug für die Frühförderung, Pädago-
gische Audiologie, Unterrichtszenarien mit 
Tablets, Unterstützte Kommunikation, In-
klusive Settings hörgeschädigter Kinder, 
Förderung der Lesekompetenz, Körperspra-
che und Workshopangebote.

Wir freuen uns auf ein Wiedersehen in 
2022 mit hoffentlich vollem Hause aus allen 
Schulen, Frühfördereinrichtungen und Be-
ratungsstellen, die mit hörgeschädigten 
Kindern und Jugendlichen arbeiten. Alle 
nun Interessierten verweisen wir auf die 
Homepage der BDH-Feuersteintagung. Hier 
können die Präsentationen der Referent*- 
innen nachgelesen werden: https://feuer-
steintagung.de/vortraege-2021/

Christiane Garvs,
Kirstin Cramer

Elbschule BZHK, 22605 Hamburg
E-Mail: christiane.garvs@bzhk.hamburg.de

kirstin.cramer@bzhk.hamburg.de
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Alexander M. Hüther

Inklusion an der Förderschule
Ergebnisse der wissenschaftlichen Beglei-
tung des gemeinsamen Unterrichts von 
Schülerinnen und Schülern mit und ohne 
Hörschädigung in der Sekundarstufe I am 
Pfalzinstitut für Hören und Kommunikation 
in Frankenthal/Pfalz

Inklusion ist mittlerweile ein nicht mehr wegzudenken-
des pädagogisches Konzept an allgemeinen Schulen. 
Doch es gibt auch andere Wege: Am Pfalzinstitut für 
Hören und Kommunikation (PIH) in Frankenthal/Pfalz 
werden im Schulbereich seit 1992 Klassen gebildet, 
die sich aus Schülerinnen und Schülern mit und ohne 
Hörschädigung an einer Förderschule zusammenset-
zen. Seit 2013 ist dies auch im Bereich der Sekun-
darstufe I möglich. In dieser Veröffentlichung werden 
die Ergebnisse der wissenschaftlichen Begleitung des 

Projektes aus den ersten sieben Jahren schulischer Praxis vorgestellt. Gelingt Inklusion auch an 
der Förderschule? Welche Voraussetzungen und Rahmenbedingungen sind dafür notwendig? 
Welche Probleme müssen in der Praxis gelöst werden?

Neben der Analyse von sozialen Prozessen werden auch Aspekte von Schulleistungen sowie die 
Bewertungen der beteiligten Schülerinnen und Schüler, Eltern und Pädagogen berücksichtigt.

Median • 2021 • 207 Seiten • Softcover • € 54,00 
ISBN 978-3-941146-83-9 • Bestellnr. 59311

Manfred Hintermair

Hörgeschädigte Kinder und 
ihre Familien stärken
Erkenntnisse durch Erzählungen

Wer mit hörgeschädigten Kindern und ihren Familien 
arbeitet, kann auf eine Fülle an wissenschaftlichen 
Studien zurückgreifen. Doch Zahlen und Statistiken 
sind nur eine Seite der Medaille. Neben der quanti-
tativen Forschung sind es auch die über Erzählungen 
transportierten Erfahrungen von Eltern, Kindern sowie 
hörgeschädigten Erwachsenen, die Pädagoginnen 
und Pädagogen einen wertvollen Erkenntnisgewinn 
liefern können.

In diesem Buch nutzt der Autor das Mittel der Erzäh-
lungen, um die Möglichkeiten einer an den Stärken 
(nicht den Defiziten!) von Betroffenen orientierten 
Pädagogik aufzuzeigen. In den einzelnen Kapiteln 
geht es um Fragen wie: Wie können hörgeschädigte 
Kinder und ihre Familien zu mehr Selbstbestimmung 

gelangen? Auf welche Weise können die sozialen Beziehungen der Betroffenen zu Außenste-
henden gestärkt werden? Wie muss eine Beratung aussehen, die die individuelle Lebenswelt der 
Kinder und ihrer Familie berücksichtigt? Und wie kann Teilhabe nicht nur am Ort des Lernens, 
sondern in der ganzen Gesellschaft stattfinden?

Die wesentlichen Erkenntnisse zu diesen und weiteren psychosozialen Themen werden in er-
zählender Weise aufbereitet. Auch aktuelle gesellschaftliche Diskurse sowie Anekdoten aus der 
jahrzehntelangen Arbeit des Autors als Hochschullehrer fließen mit ein. Wie und warum das 
geschieht, erläutert Manfred Hintermair in einem einleitenden Kapitel, das sich ganz dem Mittel 
des Erzählens, dessen Geschichte, den Vorteilen und auch kritischen Punkten widmet.

Median • 2021 • 189 Seiten • Softcover • € 34,50 
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herausgegeben von Laura Avemarie und Manfred Hintermair

Kinderarmut und Hörschädigung
Soziale, psychologische und pädagogische Herausforderungen

In diesem Buch wird eine Thematik aufgegriffen, die in der Hörgeschädigtenpädagogik bislang kaum Berücksichtigung 
erfuhr: Kinderarmut und Hörschädigung. Das Buch enthält sowohl Beiträge, die sich grundsätzlich mit der Thematik Armut 
und ihren Konsequenzen befassen als auch solche, die aus verschiedenen Perspektiven Bezüge zur Situation von hörgeschä-
digten Kindern und Jugendlichen herstellen.

Median • 2019 • 212 Seiten • Softcover • € 42,00 • ISBN 978-3-941146-78-5 • Bestellnummer 59306

Vanessa Hoffmann und Karolin Schäfer

Kindliche Hörstörungen
Diagnostik – Versorgung – Therapie

Diagnostik und Versorgung von Kindern mit Hörgeräten und implantierbaren Hörsystemen. Inhaltliche Schwerpunkte sind 
z.B. Grundlagen und Diagnostik, Sprachtherapieplanung und Therapiebausteine, weiterführende pädagogische Hand-
lungsfelder wie Frühförderung, Mehrfachbehinderung, Mehrsprachigkeit, Sprachförderung mit lautsprachunterstützenden 
Gebärden in Abgrenzung zu Gebärdensprache und das ganzheitliche und interdisziplinäres Vorgehen.

Springer • 2020 • 339 Seiten • Softcover • € 44,99 • Bestellnummer 49400

Markus Stecher und Romina Rauner

Unterrichtsqualität im Förderschwerpunkt Hören  
und Kommunikation
Das Buch ist eine komplette Neubearbeitung des 2011 erschienenen Buches „Guter Unterricht bei Schülern mit einer Hör-
schädigung“. Es richtet sich an Lehrpersonen, Studierende, Fachleiterinnen und Fachleiter an Seminaren sowie Referenda-
rinnen und Referendare, die im Förderschwerpunkt Hören und Kommunikation tätig sind und das Ziel verfolgen, die Qualität 
ihres Unterrichts weiterzuentwickeln.
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Manfred Hintermair, Harry Knoors und Marc Marschark

Gehörlose und schwerhörige Schüler unterrichten
Psychologische und entwicklungsbezogene Grundlagen

Dieses Buch soll praktizierenden Lehrkräften und auch denjenigen, die sich für den Lehrberuf mit gehörlosen und schwerhö-
rigen Kindern entschieden haben, psychologische und entwicklungsbezogene Grundlagen vermitteln, die von Bedeutung 
sind, wenn man gehörlose und schwerhörige Kinder unterrichtet.
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